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Fluchtburg der Engel

Der Mann schrie wie wahnsinnig in das Gesicht des Reporters Bill Conolly hinein. Er zappelte dabei, als wollte er die Stöße der U-Bahn ausgleichen, die durch den Tunnel raste.

Sein Schreien hatte einen Grund. Der Mann brannte. Und Bill, der ihn zu Boden geworfen hatte, kniete neben ihm und versuchte, die Flammen zu löschen. Was um ihn herum im Wagen geschah, erlebte der Reporter nicht. Er wollte nur die Flammen löschen und hoffte, dass der unschuldige Mann nicht zu viele Verletzungen davontrug…


Bill hatte seine Jacke ausgezogen. Er drückte sie auf den Körper des Mannes und auch auf dessen Kopf, um das Feuer endlich zu ersticken. Die Schreie wurden leiser, weil der Stoff der Jacke sie dämpfte. Das Trampeln der Beine hörte ebenfalls auf, und als Bill seine Jacke anhob, da vernahm er nur noch ein Wimmern und er sah den offenen Mund des Mannes, der immer wieder nach Luft schnappte.

Rauch drang in die Nase des Reporters. Er musste husten, aber er wusste zugleich, dass er es geschafft hatte. Dieser Mensch war kein Opfer der Flammen geworden.

Dass der Zug in eine Station einlief, fiel dem Reporter nicht auf.

Er nahm die Veränderung erst wahr, als der Zug stoppte. Da hob er seinen Kopf an und stand auch auf, wobei er Probleme durch das Rucken des Wagens bekam.

Der Zug hatte gehalten. Damit waren die Probleme nicht vorbei.

Bill wusste genau, was kurz zuvor geschehen war, und diese Ereignisse huschten durch seinen Kopf.

Er, sein Freund John Sinclair und ihr gemeinsamer Schützling Manon Lacre waren in die Bahn gestiegen, um zu einem bestimmten Ziel im Londoner Süden zu gelangen. Dorthin wollte sich Manon verkriechen. Es war das Hotel mit dem Namen Little House, das von zwei Schwestern geführt wurde. Da hätte sich Manon dann in Sicherheit gefühlt, denn sie litt unter einem besonderen Schicksal.[1]

Manon war eine Feuerfrau. Sie war in der Lage, Flammen zu produzieren und andere Menschen damit anzustecken. Im Klartext hieß dies: Sie konnte sie verbrennen.

Es war kaum zu fassen, dass einem Menschen so etwas gelang.

Doch Manon war etwas Besonders. Sie lebte nicht erst ihr erstes Leben, sondern bereits das zweite. Sie war wiedergeboren worden, hatte aber in ihrem ersten Leben schon mit dem Feuer zu tun gehabt, denn da war sie als Hexe verbrannt worden.

Da war es zu dem gekommen, was lange Zeit später ebenfalls zum Ausdruck kam. Das Feuer hatte sie nicht verbrannt, sondern verglüht, aber es steckte nun mal in ihr.

Um sie und ihr Leben hatten zwei Gestalten gekämpft, die beide etwas mit dem Feuer zu tun hatten. Zum einen der Teufel persönlich, der Manon hatte haben wollen, zum anderen Uriel, der Feuerengel, der sie hatte retten wollen.

Wer von den beiden den Sieg davongetragen hatte, stand nicht fest. Jedenfalls war Manon Lacre zwischen die Mahlsteine geraten und litt jetzt unter diesen Folgen.

Bill war auf sie aufmerksam geworden. Manon hatte versucht, ihre besonderen Kräfte zu vermarkten und das hatte sich der Reporter zusammen mit seinem Freund John Sinclair anschauen wollen. Dass sich der Fall so entwickeln würde, hatten sie nicht geahnt. Jetzt steckten er und John bis zum Hals in dieser Feuerhölle.

Dass es in der U-Bahn zu dieser Eskalation gekommen war, damit hatten sie nicht gerechnet. Das hatten sie sich auch nicht gewünscht.

Es war nun nicht zu ändern, und Bill war zunächst mal heilfroh, dass er den brennenden Mann hatte retten können.

Die Erinnerungen waren dem Reporter in wenigen Sekunden durch den Kopf geschossen, praktisch beim Aufstehen und bei seiner Neuorientierung, die sein musste.

Er lief nicht zum Ausstieg wie die meisten Fahrgäste. Bill blieb auf seinem Platz und in der Nähe des Mannes, wobei er allerdings jetzt einen Blick aus dem Fenster warf und den Bahnsteig beobachtete.

Eine brennende Gestalt huschte über den Bahnsteig hinweg und rannte parallel zum Zug. Es war Manon Lacre, die von einem Mantel aus Feuer umgeben war. Obwohl sie lichterloh in Flammen stand, die wie kleine Geister um sie herumwirbelten, verbrannte sie nicht. Das Feuer schien sie sogar anzutreiben und es war kaum zu sehen, dass ihre Füße den Boden berührten. Sie war für den Reporter nicht mehr als ein Feuerhauch, ebenso wie für die Menschen in der Station, die wohl nicht begreifen konnten, was da vor ihren Augen ablief.

Bill war zu weit weg, um sie verfolgen zu können. Ihr würde die Flucht gelingen und genau das hatten er und sein Freund John Sinclair nicht gewollt.

Die Frage nach John brannte in Bill und die Antwort bekam er einen Herzschlag später.

Das Feuer der Frau war nicht auf den Geisterjäger übergesprungen. Bill sah ihn durch die Scheibe, doch das war nicht alles.

Er sah auch, dass sein Freund die Verfolgung aufgenommen hatte.

John jagte hinter Manon her, und beide würden im Tunnel verschwinden und sich damit in Lebensgefahr begeben.

Diese Tatsache traf Bill Conolly hammerhart. Plötzlich fühlte er sich wieder zurück in die Realität versetzt. Auf einmal waren die Erinnerungen wie weggewischt. Er wusste jetzt genau, was er zu tun hatte. Um den stöhnenden Mann kümmerte er sich nicht. Er stellte fest, dass er sich mit ihm praktisch allein im Wagen befand und das änderte er innerhalb der nächsten Sekunden.

Bill rannte durch den leeren Wagen dem Ausstieg entgegen. Er stand offen, und als er aus ihm auf den Bahnsteig sprang, kam er sich vor, als hätte er eine Bühne betreten.

Es gab Chaos und Starre zugleich. Einige Leute rannten weg.

Andere standen unbeweglich und starrten auf den Tunneleingang.

Von John und Manon war nichts zu sehen. Beide hatte bereits der Tunnel geschluckt.

Der Reporter hatte die Uniformierten gesehen. Ein Mann und eine Frau. Sie beide waren so etwas wie die Aufpasser in der Station. Die Frau sprach in ihr Walkie-Talkie, während der Mann nichts tat.

Bill eilte zu den beiden hin. Er hatte noch nicht gestoppt, als es aus ihm hervorsprudelte. »Sie müssen den Verkehr stoppen. Die Menschen sind in den Tunnel gelaufen und…«

»Wir sind dabei«, erklärte der Mann. Er deutete auf seine Kollegin. Dann wandte er sich an Bill. »Wie kommen Sie…«

»Es ist John Sinclair, der die Frau verfolgt.«

»Und?«

»Er ist vom Yard.«

»Das sagte er.«

»Es stimmt auch.«

»Und Sie?«

»Ich gehöre zu ihm. Wir haben die Frau…«

Man ließ Bill nicht zu Ende reden. »Die brannte, nicht wahr?«

»Genau.«

»Dann haben Sie die Person vielleicht angezündet? Oder wie sollen wir das sehen?«

Der Reporter winkte heftig ab. »Unsinn. Nichts dergleichen habe ich getan. Sie hat sich von selbst entzündet, das müssen Sie mir glauben.«

Die Frau und der Mann schauten sich an. Beide hoben die Schultern. Ihren Mienen war anzusehen, dass sie dem Reporter kein Wort glaubten. Das mussten sie nicht erst sagen, Bill erkannte es auch so und reagierte entsprechend.

»Verdammt noch mal, es ist so! Ich sage Ihnen das nicht zum Spaß.« Er deutete zum Tunnel. »Diese Frau ist ein Phänomen. Sie kann sich selbst anzünden.«

»Sind Sie noch richtig im Kopf?«

»Und ob, verdammt!«

Sie glaubten ihm kein Wort. Es gab auch keine weiteren Diskussionen mehr. Jemand hatte die Polizei alarmiert. Mehrere Beamte stürmten in die Station. Begleitet wurden sie von Männern des Sicherheitspersonals.

Bill konnte sich nicht groß erklären. Sehr schnell klickten die Verschlüsse der Handschellen zu, die man ihm angelegt hatte. Er wusste, dass es keinen Sinn hatte, wenn er versuchte, Erklärungen abzugeben. Er musste resignieren und konnte nur hoffen, dass es seinem Freund John Sinclair besser erging…

***

Es gab nur einen Weg für mich! Den nach vorn, durch den Tunnel.

Denn dort hinein war die brennende Frau gelaufen, die unbedingt vor uns die Flucht ergreifen wollte.

Sie hatte es geschafft und sich einen genügend großen Vorsprung herausgearbeitet. Ich wusste auch nicht, ob ich inzwischen aufgeholt hatte, aber ich hatte einen Vorteil auf meiner Seite. Da Manon Lacre von einem Umhang aus Flammen umgeben war, konnte ich sie auch in der Dunkelheit sehen. Sie rannte in den Tunnel hinein und kam mir vor wie ein zuckender und tanzender Irrwisch, den das Feuer der Hölle erfasst hatte, das nun nicht mehr zu löschen war.

Sie hetzte weiter. Sie drehte sich nicht um. Sie erzeugte durch ihr Laufen einen gewissen Gegenwind, der auch mit den Flammen spielte und sie immer bewegte. Es waren keine langen Feuerzungen. Man konnte sie sogar als recht klein ansehen, aber durch den Wind bewegten sie sich stärker und wuchsen an manchen Stellen auch zusammen.

Eine Frau wie sie hätte eigentlich längst tot sein müssen. Das war sie jedoch nicht. Manon hielt dem Feuer stand und dies auf Grund ihres besonderen Schicksals, das seinen Ursprung in der Vergangenheit hatte.

Darüber wollte ich nicht nachdenken. Für mich war es nur wichtig, sie zu fangen, sie zu retten, auch vor sich selbst, denn was sie durchgemacht hatte, ging längst über die Schmerzgrenze.

Der Tunnel, durch den normalerweise die Bahnen zischten, lag als Gerade vor mir. Das war nicht überall so, aber hier gab es keine Kurven. Sollte uns ein Zug entgegenkommen, würden wir ihn früh genug sehen können. Ich hoffte, dass dies nicht passierte, denn ich hatte den beiden Sicherheitsbeamten geraten, den Verkehr auf dieser Strecke zu stoppen. Jetzt konnte ich nur darauf setzen, dass sie es getan hatten.

Es war kein Spaß, durch einen dunklen Stollen zu laufen. Ich lief praktisch neben den Gleisen her, die erhöht lagen, denn die Bahn rollte auf einem Gestell. Zwischen ihm und der Wand gab es allerdings genügend Platz für mich. So bewegte ich mich mit recht langen Schritten weiter und setzte darauf, die Flüchtende irgendwann einholen zu können.

Ich hatte die Zähne zusammengebissen. In meinem Kopf tuckerte es. Jedes Aufsetzen des Fußes hörte sich an wie ein mächtiges Stampfen. Längst lief mir der Schweiß über das Gesicht und die Luft in diesem Stollen war auch nicht eben die frischeste.

Es war ein Kampf gegen die Zeit und gegen die Tücken des Objekts.

Aber ich kam durch, ich gab nicht auf und ich merkte trotz der widrigen Verhältnisse, dass es mir gelang, aufzuholen. Das gab mir Hoffnung. Ich würde Manon irgendwann zu fassen bekommen und setzte darauf, das Feuer zu löschen.

Es kam uns kein Zug entgegen!

Bei dieser Verkehrsdichte hätte es eigentlich schon so sein müssen. Das passierte zum Glück nicht, und so rannten wir weiter in die Finsternis. Es war ein Wettrennen, das an den Kräften zehrte.

Noch immer tanzte das schleierartige Feuer vor mir. Auch Manon lief nicht normal und musste sich den Gegebenheiten des Untergrunds anpassen. Da huschte ihre Gestalt mal in die Höhe, dann wiederum kippte sie nach rechts oder links weg, aber sie hielt sich auf den Beinen und prallte nicht mal gegen die Tunnelwand.

Ich schrie sie an.

Es war eine vergebene Liebesmüh, denn meine Stimme war nicht mehr als ein Krächzen.

Glück hatte ich trotzdem. Es war auch das Pech der Manon Lacre.

Etwas hatte sie bei ihrer Flucht übersehen. Meiner Ansicht nach war es ein auf dem Boden liegendes Hindernis. Sehr schwer zudem, denn sie geriet nicht nur ins Stolpern, sie fiel plötzlich nach vorn und prallte zu Boden. Die Form des Feuers hatte sich verändert. Die Flammen brannten, doch jetzt befand sich die Frau in einer anderen Position. Für einen Moment bewegte sie sich nicht. Dann versuchte sie auf die Beine zu kommen. Auch das gelang Manon nicht sofort.

Es musste etwas mit ihr passiert sein. Sie versuchte es dennoch. An der Wand bekam sie Halt. Sie quälte sich auf die Beine, und genau das nahm Zeit in Anspruch.

An der Wand entlang lief sie weiter. Mit der Schulter glitt sie darüber hinweg. Die Flammen hielten ihren Körper noch immer umfasst. Ich war näher an Manon herangekommen und hatte den Eindruck, dass die Feuerzungen größer geworden waren.

»Manon!«

Ich musste jetzt nicht mal laut rufen, um von ihr gehört zu werden. Ich war nahe genug an sie herangekommen.

Manon blieb stehen. Zuvor hatte sie sich nach links gegen die Wand fallen lassen. Sie brauchte wohl einen Halt. Die schnelle Flucht hatte sie verdammt angestrengt.

Nicht nur sie, mich ebenfalls. Ich hatte schon meine Probleme mit der Atmung. Außerdem zitterte ich und musste mich erst mal zurechtfinden. Tief Luft holen, den Schwindel zurückdrücken und dabei Acht geben, dass mir Manon nicht entwischte.

Eine »Waffe« hielt ich auch in der Hand. Es war nicht meine Pistole, sondern das Kreuz. Durch es hoffte ich, Manon retten zu können und das Feuer zu löschen.

Schon einmal hatte das Kreuz mit ihr Kontakt bekommen. Da war das Zeichen durch den untersten Buchstaben gegeben worden, denn das U hatte eine rote Farbe gezeigt.

Ich warf einen Blick darauf.

Passiert war nichts. Nur die Wärme hatte sich in diesem Buchstaben festgesetzt. Ich wertete es als positives Zeichen und sah die Chancen auf Rettung steigen.

»Manon – bitte…«

Zuerst tat sie nichts. Noch drehte sie mir den Rücken zu. Die kleinen Flammen gaben weiterhin ihren Schein ab, der sich in der Dunkelheit allerdings recht schnell verlor und nicht mal die andere Tunnelseite richtig erreichte. Nur auf den höher liegenden Gleisen hinterließen sie einen zuckenden Glanz.

Langsam drehte sie sich um, so dass wir uns gegenüberstanden und uns direkt anschauen konnten.

Manon sagte nichts. Sie bohrte ihren Blick in meinen. In den Augen tanzten die Flammen nicht. Klar wie immer schauten sie mich an, aber ich sah auch etwas anderes darin.

Angst!

Ja, das Gefühl der Angst. Das Gefühl, dass alles in den nächsten Augenblicken vorbei sein konnte und die schreckliche Macht in ihr die Oberhand gewinnen würde.

Ich wollte dies verhindern, aber ich wusste auch, dass ich nichts überstürzen durfte. Sehr vorsichtig und behutsam musste ich dabei zu Werke gehen.

»Das Feuer wird dich nicht vernichten, Manon. Du bist stärker. Ich bin es. Gemeinsam sind wir es.«

Sie hatte mich gehört, aber sie glaubte mir nicht.

»Nein, nein, das ist nicht so, John. Das ist nicht so einfach. Du musst es mir glauben – bitte.«

»Zusammen sind wir stärker.«

»Nie!«, rief sie und riss beide Arme in die Höhe. »Niemals. Ich spüre es doch. Die Vergangenheit holt mich ein. Ich bin dort verglüht. Ich bin eine Hexe gewesen und…«

»Nein, Manon, das bist du nicht. Das redest du dir nur ein. Der Teufel hat weder deinen Leib noch deine Seele bekommen. Denk daran, was du mir selbst gesagt hast. Du hast in meiner Gegenwart von einem Beschützer gesprochen. Von einem Schutzengel. Von Uriel, den…«

»Der Teufel ist stärker. Ich spüre es. Ich merke es an den Flammen, John. Für mich ist es vorbei. Endgültig.«

Das wollte ich nicht akzeptieren. Ich dachte daran, was in dem brennenden Haus passiert war, aus dem Bill und ich die Frau herausgeholt hatten. Wir waren in die Flammenhölle hineingelaufen.

Wir hatten gedacht, sie retten zu können, aber wir hatten letztendlich nur eine verkohlte Leiche hervorgeholt.

Aber die hatte sich später regeneriert. Aus dieser verbrannten Leiche war wieder ein normaler Mensch geworden, was den Pathologen, Dr. Clifford, fast wahnsinnig gemacht hatte. Nur war es eben passiert, und wir waren nun gezwungen gewesen, uns mit diesem Phänomen zu beschäftigen: Wir waren nicht darüber verrückt geworden, es gehörte eben zu unserem Job, diesen Dingen auf den Grund zu gehen und somit das Böse aufzuhalten, wo immer es zu stoppen war.

Es war ruhiger geworden zwischen uns. Auch ich hatte mich wieder fangen können. Kein Zug rauschte heran. Die Tunnelröhre schien einzig und allein nur für uns gebaut worden zu sein, damit wir in dieser Umgebung zu einem Ende kommen konnten.

»Bitte, komm her zu mir, Manon.«

Sie lachte. Und dieses Lachen schien aus den Flammen zu dringen, die vor ihrem Gesicht tanzten.

»Es ist besser so.«

»Nein, John Sinclair, nein. Wir sind zu unterschiedlich. Du lebst auf deiner Ebene, ich auf der meinen. Ich… ich … kann mich nicht mehr kontrollieren. Du hast es in der U-Bahn erlebt. Plötzlich war das Feuer da und ich habe es auf einen anderen Menschen übertragen. Dass ich dies nicht gewollt habe, musst du mir glauben, doch es ist nun mal geschehen, und ich kann es nicht ändern. So etwas kann sich immer wieder neu entfachen und wiederholen. Bitte, das musst du mir glauben. Deshalb ist es besser, wenn wir getrennte Wege gehen.«

»Das können wir auch, Manon. Da brauchst du keine Sorgen zu haben. Nur möchte ich die Gewissheit haben, dass du wieder okay bist. Dann wäre mir alles egal.«

»Ich… ich … kann nicht.«

»Bitte, du musst.«

»Nein«, schrie sie und bewegte ihren Kopf sehr heftig. »Das ist nicht möglich. Du kannst mir nicht helfen. Ich habe das Ende meines Weges erreicht. Einmal ist Schluss. Für jeden Menschen gilt das. Auch für mich, John, auch für mich.«

»Und was ist mit deinem Schutzengel?«, fragte ich.

Es sah so aus, als würde sie hinter den zuckenden Flammen vor dem Gesicht gequält lächeln. »Ich kann mich nicht mehr auf ihn verlassen, John. Es geht nicht. Er ist nicht mehr da. Er hat einsehen müssen, dass die andere Seite stärker ist. Uriel hat sich zurückgezogen. Er hat den Kampf um mich aufgegeben. Jetzt gehöre ich ihm.«

»Dem Teufel?«

»Genau!«

Ich schüttelte sehr langsam den Kopf. Dann sagte ich: »Es tut mir Leid, aber ich denke nicht daran, es zu akzeptieren, Manon. So leicht mache ich keinen Rückzieher.«

»Das musst du. Es gibt keinen Schutzengel mehr für mich. Uriel hat aufgegeben.«

»Wetten, nicht?«

»Ich wette nicht. Ich weiß es. Auch wenn du dagegen wettest, du würdest nur verlieren, John.«

Sie hatte zu mir mit einer neutralen Stimme gesprochen, wie jemand, der sein Schicksal akzeptiert hat. Genau das konnte mir nicht gefallen. Ich war es gewohnt, bis zum bitteren Ende gegen das Böse anzukämpfen. An Aufgabe hatte ich dabei nie gedacht.

»Wenn du nicht zu mir kommst, dann werde ich zu dir kommen«, sagte ich leise.

»Nein, John! Bleib da, wo du bist! Du würdest alles nur schlimmer machen!«

»Willst du für dich allein sterben?«

»Ich war bisher immer allein. Ich kann nicht länger in deiner Nähe bleiben. Es würde für uns beide ein Unglück sein. Glaube es mir, John Sinclair.«

Um mir ihre Ansicht zu beweisen, ging sie langsam zurück. Sie hielt dabei ihren Blick auf mich gerichtet, aber letztendlich mehr auf mein Kreuz, das ich angehoben hatte.

»Gut«, sagte ich leise. »Es ist dein Wunsch, Manon, aber meiner sieht anders aus.«

Ich sagte ihr nicht, wie er aussah. Ich ging einfach auf sie zu. Wie ein Freund, der sie umarmen will. Aber ich behielt dabei mein Kreuz in der rechten Hand…

***

Die folgenden Sekunden liefen zwar normal ab, trotzdem erlebte ich ein Phänomen wie schon des Öfteren. Ich hatte einfach den Eindruck, als würde die Zeit verzögert ablaufen. Alles in meiner Umgebung nahm ich besonders intensiv wahr.

Die mich umgebende Dunkelheit schien mir dichter geworden zu sein. Dafür strahlte das Feuer, das den Körper der Frau umgab in einem helleren Glanz. Jede Farbnuance der Flammen nahm ich wahr. Vom hellen Gelb bis zum tiefen Rot. Ich sah sie flackern, ich sah sie tanzen. Ich sah, dass sich ihre Spitzen leicht drehten, aber es wehte mir kein Rauch entgegen. Das wiederum bewies mir, dass ich es nicht mit einem normalen Feuer zu tun hatte, sondern mit Flammen, die von zwei verschiedenen Welten stammten und sich in Manon vereinigt hatten.

»Nein, John…«

Auch wenn ihre Stimme noch so sehr zitterte und sie bat, es nicht zu tun, es musste einfach sein.

Sie stand da und wich nicht zurück. Bestimmt hatte sie eingesehen, dass es keinen Sinn hatte, fliehen zu wollen und je näher ich kam, desto mehr erwärmte sich mein Kreuz.

Aber das U leuchtete nicht mehr rot auf. Für mich stand fest, dass es die Kraft des Erzengels nicht gab. Da wurde mir klar, dass sich Manon in ihrer Aussage nicht geirrt hatte.

Jetzt gab es bei ihr nur noch die Flammen der Hölle. Und genau die musste ich löschen.

Trotz des Vorhangs vor dem Gesicht sah ich die Angst in ihren Zügen und die Augen. Alles an ihr war starr geworden, selbst der Blick. Sie schien innerhalb des Feuers eingefroren zu sein.

Der letzte Schritt.

Ich streckte beide Arme vor und eine Sekunde später standen wir dicht zusammen wie ein Liebespaar…

***

Genau jetzt kam es darauf an, wer von uns Recht behielt. Ich befürchtete, dass ich es sein würde, weil sich meiner Ansicht nach das Positive aus Manon zurückgezogen hatte. Daran konnte ich nichts ändern, denn ich musste zu einem Abschluss kommen.

Dass ich eine von Flammen umwabernde Person festhielt, war für mich nicht zu spüren. Ich brannte nicht. Ich bekam auch nichts von irgendwelcher Hitze mit. Das war kein normales Feuer, obwohl es in der U-Bahn einen Menschen in Brand gesteckt hatte.

Nicht bei mir, denn in meinem Besitz befand sich das Kreuz, das mich schützte.

Manon Lacre hatte es einmal so bestaunt. Ihre Augen hatten geglänzt, als sie sehen musste, wie sich das U unten auf meinem Talisman verändert hatte. Da war es ihr wie ein kleines Wunder vorgekommen, das auch auf sie übergegriffen hatte.

Und nun?

Ich sah das Gesicht der jungen Frau. Man kann Schmerzen nur spüren, jedoch nicht sehen. In diesen langen Sekunden allerdings hatte ich das Gefühl, die Schmerzen sehen zu können, die sich in den Zügen abmalten. Es war etwas Besonderes, möglicherweise eine Botschaft für mich, doch aufzuhören.

Das tat ich nicht, auch wenn es mir gegen den Strich ging. Ich presste das Kreuz gegen Manon, und ich sah in dieser Zeitspanne, wie sich das Feuer veränderte. Jetzt verwandelte es sich in ihren Feind. Die eine Hälfte war verschwunden. Manon konnte sich nicht mehr darauf verlassen, dass Uriel sie mit seiner Kraft schützte. Er hatte eingegriffen, als man sie als Hexe verbrannte und sie den höllischen Flammen entrissen.

In meinem Griff zuckte sie zusammen. Es sah so aus, als wollte sie in die Knie sacken. Mit meinen Händen hielt ich sie fest. Nur das Feuer ließ sich nicht vertreiben.

Ich hörte auch den Sturmwind in meinen Ohren. Das Brausen stammte von Manon, die in meinen Armen verbrannte.

Und dann schrie sie!

Furchtbare grauenhafte Schreie gellten an meinen Ohren vorbei.

Ich hörte sie, ich wollte sie nicht hören, aber sie nahmen einfach kein Ende. Es war furchtbar. In meinen Ohren tobten sie und ich glaubte, Phantomschmerzen zu erleben.

Das Feuer war jetzt zu ihrem grausamen Feind geworden und es sorgte für die Zerstörung. Manon hatte keine Chance mehr. Sie verging inmitten dieses Sturmwinds aus Flammen, die mir nichts taten, weil mein Kreuz sie für mich nicht existent machte.

Ich hielt es eisern fest. Seine Wärme baute sich als Gegenkraft auf. Und das Wunder nahm auch in der Zukunft seinen Lauf. Ich blieb vom Feuer verschont, während Manon Lacre vor meinen Augen verbrannte.

Die Flammen zerstörten den Körper, aber sie taten es auf ihre Art und Weise. Sie ließen ihn nicht auflodern, sondern aufglühen. Er verwandelte sich in ein düsteres Rot und diese Glut verwandelte all das, was sie erfasste, in Asche.

Ich wurde zum Zuschauer.

Ich hörte die Schreie, die sich veränderten, je mehr die Glut sich in den Körper hineinfraß. Sie sanken zusammen, sie wurden so leise, dass nur noch ein Wimmern zu hören war und auch das sackte so plötzlich weg wie die Frau zusammenbrach.

Da hielt kein Knochen mehr. Da gab es keinen Widerstand. Die Haut floss weg wie alter Staub. Vor mir verwandelte sich das Gesicht in eine Fratze, die auch nicht normal blieb, sondern sich ebenfalls auflöste und wie eine alte Maske zerrieselte.

Der Staub rutschte an den Knochen entlang. Sie zeigten keine bleiche Farbe, sondern waren mit der roten, alles zerstörenden Glut gefüllt, die sie ausbrannte.

In meinen Armen rutschte das nach unten, was einmal Manon Lacre gewesen war. Bill Conolly und ich hatten sie eine Zeitlang beschützen können, was jetzt vorbei war.

Ich wusste überhaupt nicht, wie ich mich fühlte und ob ich etwas fühlte, als die Reste vor mir zu Boden sanken. Es war die Realität, doch für mich war alles so fern und weit weg. Hätte ich einen bösen Traum erlebt, ich hätte mich wohl nicht anders gefühlt.

Als sich auch die letzten Aschereste auf dem Boden verteilt hatten, erwachte ich aus diesem »Traum«. Ich stand in der rauen Wirklichkeit, die allerdings nur allmählich zurückkehrte. Intervallweise erkannte ich meine Umgebung. Ich spürte den Wind, der durch den Tunnel fuhr. Es war ein kalter Zug, der aus zahlreichen Geistern zu bestehen schien, die in mein Gesicht fuhren und mich frösteln ließen.

Neben mir führten die Schienen entlang. Es war keine Bahn gekommen. Die Menschen in der Station hatten perfekt reagiert und den Verkehr gestoppt. Die Leere des Tunnels ließ mich erschaudern. Ebenfalls die Kälte. Aber es war nicht nur die Kälte, die mich von außen erreichte. Es war auch die in meinem Innern. Sie hatte einen Grund. Sie war eine Folge meines eigenen Zustands, denn ich stand in diesem zugigen Tunnel beileibe nicht als Sieger auf dem Podest.

Wäre es so gewesen, dann hätte ich zusammen mit Manon Lacre die Röhren verlassen. Nun würde ich allein gehen. Was einmal ein Mensch gewesen war, wenn auch ein ungewöhnlicher, lag vor meinen Füßen. Diesmal endgültig verbrannt.

Es war einer dieser Momente, in denen ich eingestehen musste, dass die Kräfte der Hölle doch stärker gewesen waren. Der Schutz des Feuerengels Uriel hatte nichts gebracht. Dafür hatte der Teufel sein Zeichen gesetzt und gezeigt, welche Macht er besaß.

Beide Arme hatte ich sinken lassen und warf einen Blick auf das Kreuz in meiner Rechten. Mich hatte es beschützt. Bei Manon war es machtlos gewesen. Trotzdem war mein Vertrauen in es nicht erschüttert, denn ich wusste auch, dass man nicht immer siegen konnte.

War der Fall Manon Lacre beendet?

Es sah so aus. Bei genauerem Nachdenken war er das für mich nicht. Es gab etwas, das noch geklärt werden musste und das würden wir auch tun. So viel stand fest.

Ich drehte mich um, als ich Stimmen hörte. Sie hallten laut durch die Röhre. Ich sah die tanzenden Lichter der Lampen und hörte auch die harten Tritte.

Der Suchtrupp aus Uniformierten war in den Tunnel eingedrungen. Mit beiden Händen winkte ich, als mich das Licht der starken Scheinwerfer blendete. Ich wollte den Leuten klar machen, dass ich okay war und sie nichts zu befürchten brauchten.

Schon bald war ich umringt. Fragen stürmten auf mich ein, die ich kaum beantwortete. Ich wollte aus dem Tunnel, hielt nach meinem Freund Bill Ausschau, sah ihn nicht und fragte nach ihm.

Mir wurde gesagt, dass er in der Station wartete.

»Ist er okay?«

»Ja.«

Ich schaute den Mann an, der mit mir sprach. Er war etwa in meinem Alter und schob ein sehr ausgeprägtes Kinn vor sich her.

Mein Blick verunsicherte ihn.

»Ich weiß, dass ein Mensch gebrannt hat. Im Wagen passierte dies. Was ist mit dem Menschen?«

»Er wurde schon abtransportiert.«

»Tot?«

»Nein, er lebt. Ich denke, dass seine Verbrennungen abheilen werden.«

»Das ist gut. Dann hat Bill ihn wohl gerettet.« Mein Lächeln war mehr nach innen gerichtet. Ich war froh, dass wir zumindest einen kleinen Erfolg erzielt hatten.

Ich wurde auf die Frau angesprochen, die in den Tunnel gelaufen war. »Es gibt sie nicht mehr«, sagte ich. »Sie müssen sie vergessen.«

»Aber es hat sie doch gegeben – oder?«

»Ja. Nun nicht mehr.«

»Das geht nicht.« Der Mann regte sich auf. »Wir müssen da Klarheit haben. Ich brauche Fakten für einen Bericht, wenn Sie verstehen.«

»Den Bericht werden Sie verschmerzen können, mein Lieber. Ich denke, dass ich dafür zuständig bin.«

»Sie haben hier keine Kompetenzen.« Der Typ plusterte sich auf, was mich ärgerte. Ich wollte mich nach diesem Vorfall nicht mit irgendwelchen Korinthenkackern herumschlagen und machte ihm noch mal mit drastischen Worten klar, wer hier die Verantwortung trug.

»Das werden wir noch sehen, Sir. Meine Vorgesetzten werden sich mit den Ihrigen zusammensetzen und…«

»Bla, bla, bla…« Ich winkte ab und ließ ihn stehen. Typen wie er gingen mir wirklich auf den Geist. Ich war einfach nicht in der Stimmung, darüber zu diskutieren. Obwohl er nicht so Unrecht hatte, denn eine U-Bahn-Röhre war nicht unser Revier.

Ich schritt den Weg zurück, den ich gekommen war. Der Wind würde die Asche der jungen Frau verwehen, die ich nicht hatte retten können, was mich schon belastete. Inzwischen hatte ich es gelernt, Niederlagen mit Fassung zu tragen. Da brauchte ich nur an die Rückkehr des Schwarzen Tods zu denken.

Beim Rückmarsch wunderte ich mich schon, wie tief Manon und ich in den Tunnel hineingelaufen waren. Aber der helle Fleck kam näher. In diesem Ausschnitt zeichneten sich auch die ersten Gestalten ab. Nach der Dunkelheit wirkt das Licht auf mich heller, als es eigentlich war.

Innerhalb der Station war eine Absperrung errichtet worden.

Noch immer war keine Ruhe eingetreten. Es gab Männer, die hektisch telefonierten. Andere standen herum und hielten die Gaffer ab. Die Wagenschlange stand unbeweglich auf den Gleisen.

Dicht vor einem der Wagen entdeckte ich meinen Freund Bill.

Als er mich sah, hob er beide Hände. Ich sah, dass man ihm Handschellen angelegt hatte. Neben ihm stand ein Uniformierter, der ihn im Auge behielt.

Den Kollegen sprach ich an. »Nehmen Sie Mr. Conolly bitte die Handschellen ab.«

»Warum? Wer sagt das? Wer sind Sie überhaupt?«

Es war schon zum Heulen. An diesem Tag stellte sich einfach alles gegen ich. Auf lange Diskussionen ließ ich mich nicht ein und präsentierte meinen Ausweis.

Der Polizist wurde sofort freundlicher. Bill wurde seine Fessel sehr schnell los.

Als ich ihn zur Seite gezogen hatte, wo wir etwas mehr für uns waren, stellte er die Frage, die ihm auf der Seele brannte. »John, du bist allein gekommen.«

»Leider.«

Mein Freund schluckte. »Dann ist Manon… ich meine … dann hast du es nicht mehr geschafft.«

»So ist es, Bill. Ich war nicht stark genug, und ich habe mich dabei auch nicht auf mein Kreuz verlassen können. Es tut mir Leid, dir nichts anderes sagen zu können.«

»Wie ist sie gestorben?«

Ich räusperte mich. »Sie verglühte.«

Bill presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. Er war ziemlich fertig und stufte die letzten Stunden als Niederlage ein.

»Sollen wir zu mir fahren, John?«

»Es ist schon spät.«

»Du kannst bei uns übernachten. Kein Problem.«

Ich dachte nicht lange nach und stimmte zu. Außerdem wollte ich nicht allein sein. Manon Lacres Tod hatte mich härter getroffen als ich zugeben wollte. Dabei hatte ich sie nicht mal richtig gekannt und wusste auch nicht, was hinter ihr steckte. Für mich war sie eine arme Person gewesen, die zwischen die Mühlsteine zweier Mächte geraten und aufgerieben worden war.

»Ich sage Sheila noch Bescheid, damit sie einige Vorbereitungen treffen kann.«

»Tu das.«

Ich hatte etwas anderes zu erledigen und ging zu den Männern zurück, die auf eine Erklärung warteten. Es gab zwei Chefs, die sich hier unten eingefunden hatten und denen ich einiges erklärte. Ich machte ihnen auch klar, dass es kein Terroranschlag gewesen war, der sich im Vorfeld des hohen amerikanischen Besuchers ereignet hatte. Um ganz sicherzugehen, rief ich Sir James an und ließ den Verantwortlichen mit ihm sprechen.

Mein Chef wusste zwar nicht, was vorgefallen war, er gab mir allerdings schnell Rückendeckung, und so war auch der Chef hier unten zunächst mal zufrieden.

Sir James wollte mich noch sprechen. Am Klang seiner Stimme hörte ich, dass er nicht eben locker drauf war. Er steckte in den Vorbereitungen des Präsidenten-Besuchs, und das nervte ihn.

»Was ist denn da passiert, John? Müssen wir mit weiteren Anschlägen rechnen? Das wäre zu diesem Zeitpunkt fatal.«

Ich beruhigte ihn. »Nein, Sir, das brauchen Sie nicht. Es ist alles in Ordnung, relativ gesehen.«

»Aha.« Sir James begriff. »Das hört sich an, als wäre der Fall für Sie noch nicht beendet.«

Leise stöhnte ich auf. »Das könnte wohl hinkommen, Sir.«

»Und wie geht es weiter?«

Er bekam zunächst einen knappen Bericht über die Vorgänge.

Danach blieb ich weiterhin vage. »Ich muss mal sehen, ob Bill und ich den Hintergrund aufhellen können.«

»Genauer.«

»Das kann ich nicht.«

»Sie wollen es nicht?«

»Vielleicht beides, Sir. Ich weiß auch, in welch einem Stress Sie stecken.«

»In drei Tagen geht es uns besser – hoffentlich. Ich weiß ja, dass ich mich auf Sie verlassen kann.«

»Natürlich.«

Wir hatten uns nichts mehr zu sagen. Außerdem war Sir James gedanklich bei seiner Aufgabe. Da konnte er keine Ablenkung gebrauchen.

»Fertig?«, fragte Bill.

»Ja.«

»Dann lass uns verschwinden.«

Wir gingen. Und ich war froh dabei, diese ungastliche Stätte verlassen zu können…

***

Mit einem Taxi waren wir zuerst zu Bills Porsche gefahren und dann zu ihm nach Hause, wo Sheila schon auf uns wartete und mich herzlich begrüßte.

»Wie Sieger seht ihr nicht eben aus«, erklärte sie und traf dabei den Nagel auf den Kopf.

»Volltreffer, Sheila.«

»Und was war?«

Ich winkte ab. »Später.«

Im Esszimmer hatte Sheila bereits den Tisch gedeckt. Ich hatte nichts zu essen bestellt, doch als Sheila die selbstgebackene Pizza aus dem Ofen holte, da lief mir schon das Wasser im Mund zusammen.

Bill holte Bier, mit dem wir unseren ersten Durst löschten. Sheila saß ebenfalls am Tisch. Sie aß allerdings nichts. Hin und wieder nippte sie an ihrem Rotwein.

Bill und ich sprachen während des Essens nicht über den Fall.

Später, als wir im großen Wohnzimmer vor dem Kamin zusammensaßen, war das natürlich Thema Nummer eins.

Er und ich fassten noch mal zusammen, damit auch Sheila eingeweiht wurde, die sich ebenso wunderte wie wir uns gewundert hatten.

»Also dieser Fall ist wirklich rätselhaft«, fasste sie flüsternd zusammen.

»Und er ist noch nicht beendet!«, erklärte ich, wobei Bill zustimmend nickte.

»Wieso denn nicht?«

»Manon Lacre hatte ein Ziel!«, stellte ich klar. »Ein kleines Hotel mit dem Namen Little House. Ich kenne es nicht. Ich weiß auch nicht, wo wir es suchen sollen, aber wir wissen, dass es von zwei Schwestern geleitet wird.«

»Deren Namen ihr ebenfalls nicht wisst – oder?«

»So ist es.«

»Das wird kein Problem sein«, erklärte Bill. Er stellte sein Weinglas zur Seite und stand auf. »Ich schaue mal im Internet nach. Bin gespannt, was sich da findet.«

»Gut.«

Als Bill verschwunden war, stöhnte Sheila leise auf. Sie machte auf mich einen leicht traurigen Eindruck. »Es sind keine guten Zeiten, John«, sagte sie mit leiser Stimme. »Wenn ich die letzten Wochen Revue passieren lasse, kann ich nur den Kopf schütteln.«

»Du denkst an den Schwarzen Tod.«

»Sicher.«

»Er hat mit diesem Fall nichts zu tun.«

»Das weiß ich«, sagte Sheila und strich einige blonde Haarsträhnen aus der Stirn. Die Flammen, deren Widerschein durch die Glasscheibe vor dem Kamin drangen, hinterließen auf ihrem Gesicht und dem Oberkörper ein unruhiges Muster. »Es sind mehr die Folgen, über die ich mir Sorgen mache, auch wenn sie mit eurem aktuellen Fall keine Verbindung haben. Stimmt es, dass sich die blonde Bestie Justine Cavallo bei Jane Collins eingenistet hat?«

»Ja. Eingenistet ist das richtige Wort.«

»Und für wie lange?«

»Ich kann es dir nicht sagen, sondern darüber nur spekulieren. Ich kann mir vorstellen, dass sie zumindest so lange bleibt, bis sie die Spur des verschwundenen Will Mallmann aufgenommen hat. Was dann passiert, kann ich nicht vorhersagen. Jedenfalls wird sie weitermachen, und ich denke, dass sie keine Freundin oder Verbündete des Schwarzen Tods werden wird. Er hat die Vampirwelt übernommen. Das ist ein Stich mitten ins Herz, Sheila. Wenn Mallmann noch in der Lage ist, sich zu wehren und wieder zurück zu Justine Cavallo findet, werden die beiden auf jeden Fall versuchen, die Vampirwelt wieder zurückzuerobern. Das ist jetzt noch Zukunftsmusik. Wir haben momentan andere Probleme.«

»Diese Manon Lacre ist tot, wie ich von euch hörte.« Sheila blickte mich fragend an. Ihren Kopf hatte sie dabei ein wenig zur Seite gedreht. »Glaubst du denn, dass es noch mehr Menschen gibt, die ein Schicksal wie sie hinter sich haben?«

Ich zuckte die Achseln.

Sheila ließ nicht locker. »Warum wollte sie dann dieses Hotel aufsuchen, John?«

»Das weiß ich nicht.«

Sie winkte ab. »So ganz nehme ich dir das nicht ab. Ich kann mir vorstellen, dass sie einen Schlupfwinkel gesucht hat, wo sie unter ihresgleichen ist.«

»Hm. Das würde bedeuten, dass es noch mehr Personen von ihrer Art gibt.«

»Ja.«

»Die Überlegung ist nicht schlecht.«

»Aber du hast keinen Hinweis darauf?«

»Nein, wir haben nichts. Nur eben den Namen des Hotels. Ich hoffe, dass Bill mehr darüber aus dem Internet erfahren wird. Danach sehen wir dann weiter.«

Als hätte ich ein Stichwort gegeben, erschien der Reporter. Er betrat den Raum mit zögerlichen Schritten.

»Reinfall, Bill?«

Er nickte mir zu. »Das kann man so sagen. Ich habe wirklich alles getan und mich bemüht, aber es ist mir nicht gelungen, etwas über das Hotel zu erfahren.«

»Kein Eintrag?«

Er ließ sich in seinen Sessel fallen und hob das Glas an. »Genau das ist es.«

»Glaubt ihr, dass es dieses Hotel gar nicht gibt?«, fragte Sheila.

»Nein, das nicht. Wir werden einen anderen Weg finden. Den konventionellen. Es gibt da Vereinigungen und vielleicht reicht auch ein Anruf bei der Auskunft.«

Ich hatte Bill bei den letzten Worten angeschaut. Er stöhnte und stellte das Glas wieder weg. »Klar, immer ich.«

»Du bist hier der Hausherr!«

Er lachte in den Raum hinein. »Aber nur dann, wenn Sheila nicht hier ist. Sonst hat sie…«

»Sprich nur nicht weiter!«, drohte sie.

»Ha, das ist der Beweis, John.«

Ich kannte die kleinen Streitigkeiten zwischen den beiden. Hätte es die nicht mehr gegeben, dann hätte in der Ehe der Conollys einiges nicht gestimmt.

Bill versuchte es mit der Auskunft. Dass ein Hotel keinen Telefonanschluss besaß, das glaubte keiner von uns. Es war genau der richtige Weg, den Bill eingeschlagen hatte. Er fand die Nummer des Hotels heraus und warf mir den Hörer zu.

»Mach den Rest, John!«

»Ich wüsste nicht, was ich lieber täte.«

Bill diktierte mir die Nummer. Es war zwar noch recht spät, aber nicht zu spät für einen Anruf in einem Hotel. Ich musste auch damit rechnen, dass der Anrufbeantworter eingeschaltet war, aber das traf nicht zu.

Eine weibliche Stimme meldete sich. »Little House Hotel. Was kann ich für Sie tun?«

Meine Überraschung hatte ich schnell überwunden. »Mein Name ist Freeman. Ich möchte gern ein Zimmer bei…«

Die Stimme unterbrach mich. »Oh, das tut mir Leid, Mister. Wir sind ausgebucht. Und das über Wochen hinweg.«

»Schade.«

»Ja.«

Ich wollte die Frau noch länger sprechen hören und fragte deshalb: »Da ist wirklich nichts zu machen?«

»Nein, Sir, da ist wirklich nichts zu machen.«

»Danke für die Auskunft. Da muss ich mich wohl anders orientieren.«

»Viel Glück dabei.«

Ich nickte den Conollys zu. »Ihr habt ja mitgehört. Sie sind ausgebucht über Monate hinweg.«

»Glaubst du das?«, fragte Bill spöttisch.

Ich setzte mich wieder hin. »Was ich glaube ist unwichtig. Jedenfalls werden wir dort nicht übernachten können, was ich allerdings nicht als Rückschritt ansehe.«

»Wir werden trotzdem fahren.«

»Klar, Bill.«

Sheila streckte die Beine aus und hob dabei ihre rechte Hand.

»Ich könnte mir vorstellen, dass es wirklich ausgebucht ist. Aber nur an bestimmte Menschen vermietet. Da will man möglicherweise einfach nur unter sich bleiben.«

»Könnte hinkommen«, sagte ich. »Außerdem ist mir noch etwas aufgefallen. Ich habe ja nicht grundlos länger gesprochen. Es ging mir dabei um die Stimme der Frau, mit der ich gesprochen habe. Sie klang mir nicht eben jung. Ich gehe davon aus, dass die Schwestern zu den älteren Menschen zählen und dieses Hotel schon über Jahre hinweg führen, was nur bestimmten Insidern bekannt ist.«

»Das könnte zutreffen«, sagte Bill.

»Und wer wohnt dort?«, fragte Sheila. »Habt ihr euch darüber auch schon Gedanken gemacht?«

»Nein«, sagte ich.

»Vielleicht Menschen, die irgendwie so wie diese Manon Lacre sind. Dass das Hotel so etwas wie eine Fluchtburg oder ein Unterschlupf für sie ist.«

»Möglich.«

Bill winkte ab. Er streckte sich. »Ich habe keinen Bock mehr, darüber noch lange zu diskutieren, auch wenn der Fall nicht so gelaufen ist, wie wir es uns vorgestellt haben. Lasst uns noch ein Fläschchen köpfen. Die Zeiten sind unruhig genug. Da sollte man die wenige Zeit, die einem bleibt, auskosten.«

Der Reporter stieß auf keinen Widerspruch. Die neue Flasche hatte er bereits geöffnet und verteilte auch den Wein in die Gläser.

Wir saßen noch zwei Stunden zusammen, tranken, sprachen von alten Zeiten und ich fühlte mich wie in einer Familie. Aber so war es schon immer gewesen. Außerdem war Bill Conolly mein ältester Freund. Gemeinsam hatten wir wirklich schon so manches Höllenfeuer gelöscht und auch zahlreiche Gefahren überstanden.

Irgendwann hatten wir die richtige Bettschwere erreicht, wobei Sheila uns schon vorher verlassen hatte. Bill und ich hatten uns noch eine Flasche vorgenommen und es auch geschafft, sie zu leeren.

Ich war davon überzeugt gewesen, sofort einzuschlafen. Ein Irrtum, wie sich sehr schnell herausstellte, denn ich bekam meine Augen einfach nicht zu.

Alles Mögliche ging mir durch den Kopf. Die Vergangenheit drang immer wieder hoch. Zahlreiche Gestalten, gegen die ich gekämpft hatte, tauchten wieder auf, und ich erkannte dazwischen auch das Gesicht der verstorbenen Horror-Oma Sarah Goldwyn, deren Tod ich noch immer nicht richtig überwunden hatte.

Und über allem schwebte der Schwarze Tod als Dirigent mit blutiger Sensenklinge…

***

Wilma Dorn stand im Zimmer und hielt den Telefonhörer länger als gewöhnlich in der Hand. Sie schaute dabei auf das Bild an der Wand, das ein seltsames Motiv zeigte. Eigentlich war nichts zu sehen, weil sich die Farben Grau und Blau mischten. Doch wer genauer hinschaute, der erkannte in der Mitte des Bildes eine Gestalt, die fast mit dem Hintergrund verschwamm und wie ein heller Umriss wirkte, der doch menschliche Maße besaß.

»Was hast du?«, meldete sich Linda, ihre Schwester, aus dem Hintergrund. Sie saß im Sessel und ließ das Buch sinken, in dem sie bisher gelesen hatte.

Wilma drehte sich nicht um. Sie legte nur den Hörer auf und sprach erst danach. »Es geht mir um den Anruf.«

»Na und?«

Ein knappes Lachen leitete die Antwort ein. »Jemand wollte ein Zimmer bestellen.«

»Das ist normal«, erklärte Linda Dorn.

»Um diese Zeit?«

»Was willst du damit sagen?«

Wilma drehte sich um. »Ich halte den Anruf für eine Finte. Für eine Kontrolle.«

»Wie kommst du darauf?«

»Das sagt mir mein Gefühl, Schwester.«

Linda schwieg. Sie wartete, bis Wilma ebenfalls ihren Platz eingenommen hatte. Beide Frauen saßen sich gegenüber und sprachen zunächst nichts. Vor ihnen standen die geleerten Teetassen. Die Kannen hatte sie in der Mitte des Tisches abgestellt.

Die Schwestern zählten nicht mehr zu den jüngsten Menschen.

Wilma Dorn war 55 und blond. Die Haare, die glatt auf ihrem Kopf lagen, hatte sie nicht gefärbt. In der Mitte war die aschgraue Pracht gescheitelt. Sie hatte eigentlich schon immer so ausgesehen von der Frisur her, nur war sie eben im Gesicht älter geworden. Es passte zu dem relativ kleinen Kopf mit den runden Wangen, die von einer Schicht rosigem Puder bedeckt waren. Ein kleiner Mund, herzförmig geschnitten, darunter ein ebenfalls kleines Kinn, das allerdings ein wenig eckig erschien. Ihre Augen waren dunkel, und die Falten in der Haut hielten sich in Grenzen.

»Wer sollte uns denn kontrollieren?«, fragte Linda leise.

»Ich weiß es nicht.«

»Dann hast du die Stimme nicht erkannt?«

»So ist es. Ich kann dir nur sagen, dass ich mit einem Mann gesprochen habe.«

»Dem du nicht traust?«

»So ist es.«

»Und warum nicht?«

»Das kann ich dir nicht sagen. Es war oder es ist einfach nur mein Gefühl, das mir diese Warnung gegeben hat. Der Anrufer war freundlich neutral, da stimmt alles, und doch ist bei mir das Misstrauen hochgekeimt. Du verstehst?«

»Ja, ja, schon.« Linda dachte nach. Sie war drei Jahre älter als ihre Schwester. Natürlich wäre ihr Haar auch grau gewesen, doch das hatte sie dunkel einfärben lassen. Alle vier Wochen fuhr sie zu einem Friseur, der für eine gleichbleibende Tönung sorgte.

Vom Gesicht her glich sie ihrer Schwester nicht. Man konnte Linda als grober bezeichnen. Sie hätte auch gut als Mann durchgehen können. Da war nichts Weibliches in den Zügen. Der breite Mund, die kräftige Nase und die ebenfalls breite Stirn mit den Augenbrauen, die sie ebenfalls dunkel nachfärben ließ. Außerdem war Linda viel größer als ihre Schwester. Frauentypen wie sie tauchten oft in gezeichneten Witzen auf.

»Warum sagst du nichts mehr?«

»Ich musste erst nachdenken.«

»Aha.«

Linda räusperte sich. »Um noch mal auf dein Misstrauen zurückzukommen, Schwester, kann dies mit Manon zusammenhängen, die uns sitzen gelassen hat, obwohl sie versprach, am Abend zu erscheinen?«

»Das wäre möglich.«

»Kennst du einen Grund?«

Wilma schüttelte den Kopf. »Nein, den kenne ich nicht. Keiner von uns weiß, was ihr widerfahren ist. Manon ist in der normalen Welt unterwegs. Wir wissen, wer sie ist und dass sie sich zurechtfinden wollte. Aber das wird schwer sein. Sie muss Probleme bekommen haben, sonst wäre sie längst bei uns.«

»Kannst du sie erreichen?«

»Nein.« Wilma schaute gegen die Decke. »Das alles hat sie nicht gewollt. Nur nicht in eine Abhängigkeit geraten, egal, wie auch immer. Das hat sie uns zu verstehen gegeben.«

»Und wie erklärst du dir dann den Anruf?«

Wilma strich über den Stoff des braunen Kleids, unter dem die Knie verschwunden waren. »Ich kann ihn mir nicht normal erklären, aber es könnte sein, dass Manon einen Fehler begangen hat und zu vertrauensselig gewesen ist.«

»Das will ich genauer wissen.«

»Es ist möglich, dass sie mit einem Menschen gesprochen hat, der sie reinlegte. Der ihr Vertrauen missbraucht hat und nun seinen Weg konsequent geht.«

»Bis zu uns?«

»Das könnte zutreffen.«

»Dann hätte Manon wirklich geredet«, sagte Linda. Sie war nicht so gut zu verstehen, weil sie bei der Antwort auf der Unterlippe gekaut hatte.

»Ich will es nicht hoffen.«

»Ha, das sagst du, Schwester. Kann es nicht auch sein, dass ihr keine andere Wahl geblieben ist?«

»Du denkst an einen Zwang?«

»Genau.«

»Nein, das will mir nicht in den Kopf.« Wilma wehrte sich gegen die Aussage, aber sie war auch erfahren genug, um darüber nachzudenken. Sie meinte schließlich: »Feinde gibt es immer. Besonders für außergewöhnliche Menschen wie sie.«

Linda Dorn lächelte. »Menschen…?«

»Für mich ist sie ein Mensch. Allerdings ein besonderer, der unter einem besonderen Schutz steht. Das sollten wir nicht vergessen. Nur deshalb haben wir sie hier bei uns aufgenommen. Alles andere kannst du fort wischen.«

»Gut, ich bleibe dabei. Sie ist ein Mensch. Versehen mit der Kraft eines mächtigen Engels.«

Wilmas Augen bekamen nach dieser Antwort einen besonderen Glanz. »Die Richtung stimmt, Schwester. Jahrelang haben wir geforscht und endlich ein Ziel gefunden. Wir haben dieses Hotel aufgebaut, wir leben von dem Erbe unserer Eltern. Und unser Hotel ist immer ausgebucht.«

»Und das, obwohl die Zimmer leer stehen«, erwiderte Linda kichernd.

Ihre Schwester blickte sie scharf an. »Warum sagst du so etwas? Die Zimmer stehen nicht leer. Sie sind belegt. Das weißt du sehr genau. Oft genug haben wir sie gespürt und manchmal auch gesehen. Sie sind da, und sie wissen genau, dass wir ihnen eine Bleibe geschaffen haben, in der sie sich ausruhen können. Unser Hotel ist für sie zur Fluchtburg geworden, und das haben sie dankbar angenommen.«

»So denke ich auch, Schwesterherz.«

»Dann rede bitte nicht anders.«

Linda verdrehte die Augen. »Das würde ich ja gern. Allein, mir fehlt der Glaube. Ich kann es nicht, Schwester. Ich kann es wirklich nicht, aber das ist nicht dein Problem, denn du bist sensibler als ich. Ich wünschte mir, sie mal zu sehen.«

»Das hast du doch.«

»Ach, du meinst Manon?«

»Genau die meine ich. Ich habe sie gesehen. Du hast sie gesehen. Beide haben wir sofort die Gemeinsamkeiten gespürt, die uns verbinden. Sie ist eine, die uns den Weg zeigen kann, damit wir endlich unsere Ziele erreichen, für die wir jahrelang gelebt haben. So sehe ich das, und du musst es ebenfalls so sehen.«

»Was mir nicht leicht fällt.«

»Das weiß ich ja. Es stört mich trotzdem nicht. Wir werden weiterhin unseren Weg gehen und ich bin davon überzeugt, dass der große Erfolg dicht bevorsteht.«

Es war so etwas wie ein Abschlusswort zwischen den beiden Schwestern, denn danach herrschte zwischen ihnen das große Schweigen. Minutenlang sprach niemand ein Wort. Sie tranken auch die letzten Reste des Tees, aber die Blicke wanderten immer wieder zu dem altmodischen Telefon mit der Wählscheibe hin, als könnten sie den Apparat allein durch ihre geistige Kraft dazu bringen, sich zu melden, was er allerdings nicht tat.

Wilma nahm den Faden wieder auf. »Was sagt dein Gefühl, Schwester?«

»Nichts Gutes. Es ist schon zu viel Zeit verstrichen. Wie spät ist es eigentlich?«

Wilma schaute auf die Uhr. »Gleich Mitternacht.«

»Oh, dann wird sie nicht kommen.«

»Glaubst du?«

Linda seufzte. »Ja, das glaube ich. Und ich will nicht als Pessimistin angesehen werden, wenn ich dir jetzt sage, dass unserer Freundin etwas passiert ist. Ich rechne sogar damit, dass sie nicht mal mehr am Leben ist. Sonst hätte sie sich gemeldet.«

»Da hast du auch wieder Recht.«

»Und wir können nur warten«, flüsterte Linda.

»Nein, das können wir nicht«, erklärte Wilma. »Das können wir auf keinen Fall. Das sollten wir auch nicht tun.«

»Hast du etwas vor?«

»Ja.«

»Was denn?«

Wilma Dorn zögerte noch eine Sekunde. Dann stemmte sie sich aus ihrem Sessel und nickte der Schwester zu. »Ich werde jetzt meinen Rundgang machen. Wie üblich.«

»Warum?«

Wilma schüttelte den Kopf. »Frag doch nicht so komisch. Das mache ich fast jeden Abend, wenn es das Wetter zulässt. Und heute ist es der Fall. Da kann ich gehen.«

»Tu das. Ich bleibe hier.«

»Das ist auch gut so.«

Vor der nächsten Frage schluckte Linda Dorn. »Willst du auch wieder die Fenster offen lassen?«

Von der Tür her schaute Wilma die Schwester an. »Was denkst du denn? Natürlich lasse ich die Fenster offen. Sie müssen ja schließlich wissen, dass sie willkommen sind. Unsere Freunde sind echt, Schwester, auch wenn du da deine Bedenken hast. Wir haben hier ein Heim für sie geschaffen, und sie nehmen es an.«

»Ja, ja, das glaube ich dir alles, auch wenn ich sie noch nicht gesehen habe.«

»Aber gespürt hast du sie!«

Bei den scharf gesprochenen Worten schrak Linda Dorn leicht zusammen. Sie ärgerte sich über sich selbst, doch ändern konnte sie daran leider nichts.

»Antworte!«

»Manchmal.«

»Siehst du. Andere haben sie gesehen. Und dazu gehöre ich. Schau dir das Bild an. Ich habe es gemalt. Ich habe meine Erinnerung an sie auf die Leinwand gebracht. So stand der Bote des Himmels vor mir und brachte mich zum Erstarren. Es war für mich einfach so wunderbar. Von dieser Begegnung zehre ich noch jetzt.«

Wilma rang mit ihren kräftigen Fingern. »Vielleicht habe ich ja Glück, und mir geschieht das Gleiche wie dir.«

»Das hoffe ich für dich.« Wilma Dorn nickte ihrer Schwester zu und verließ das Zimmer.

***

Es war der Schritt von der privaten Welt hinein in die geschäftliche.

Die Räume, in denen sich die Schwestern aufhielten, hatten sie von denen des Hotels getrennt. Das Haus selbst war alt. Beide Schwestern hatten es vor Jahren von den Vorbesitzern gekauft, die sich mit dem erzielten Erlös zur Ruhe gesetzt hatten.

In normalen Hotels wird renoviert und gearbeitet. Das war in diesem Haus nicht der Fall. Die letzte Renovierung war kurz nach der Übernahme geschehen. Das sah man den Zimmern auch an.

Aber wer hier schlief, der störte sich nicht daran. Die Schwestern hatten die Räume stets sauber gehalten, denn Personal stellten sie nicht ein. Dieses Hotel sollte etwas Besonderes sein und nur bestimmten Gästen offen stehen, die dies bereits goutiert hatten.

So war zumindest Wilma Dorn fest davon überzeugt, dass sie Gäste hatten, obwohl die Räume leer standen, wenn jemand normal hineinschaute. Er sah dann keinen Menschen, doch wer sensibel genug war, der konnte sie einfach spüren.

Hinter dem Eingang gab es so etwas wie eine Rezeption. Es war ein Raum, in dem sich einige Personen aufhalten konnten. Wer sich setzen wollte, für den standen kleine Sessel bereit, deren Form schon längst von neuen Moden überholt war.

Die Lampe unter der Decke war ein Stern aus Glas. Aus ihm verließ honiggelbes Licht das Innere und sorgte innerhalb der Rezeption für einen gemütlichen Schein.

Das Hotel war klein und kompakt. Es gab nur noch eine Etage darüber, und zu ihr führte eine Treppe hoch. Über der Etage lag noch so etwas wie ein Boden. Ein recht breiter Raum ohne Fenster und auch nicht sehr hoch. Dafür dunkel wie ein Kellerverlies.

Die Schwestern kannten sich dort oben wohl aus, aber es kam ihnen kaum in den Sinn, dort hochzugehen. Ihr Bereich beschränkte sich auf Parterre und die erste Etage.

Wilma teilte die Skepsis und die Ungeduld ihrer Schwester nicht.

Sie ging davon aus, dass ihre Engelfreunde sich dieses Haus als Fluchtburg ausgesucht hatten, um sich von den Strapazen ausruhen zu können. Auch für sie war es nicht nur Spaß, sich auf der Erde zu bewegen. Es gab genügend Anstrengungen, denen sie nicht entgehen konnten. So brauchten sie eben einen Ruhepunkt.

Wilma Dorn glaubte daran, dass die Engel überall auf der Welt sich verteilten. Man musste nur die richtigen Augen haben, um sie zu sehen oder das richtige Gefühl, um sie spüren zu können. Genau darauf baute Wilma. Sie hatte dieses Gefühl. Sie wusste Bescheid, und sie verstand die Botschaften der Engel.

Besonders der Kontakt mit Manon Lacre hatte ihr große Freude bereitet. Die noch sehr junge Frau und sie schwammen auf der gleichen Wellenlänge. Die Schwestern kannten Manons Geheimnis, wobei Linda noch immer ein wenig skeptisch war. Da hatte sie sich seit ihrer Kindheit nicht geändert. Sie war immer die Praktischere der Schwestern gewesen und sah die Welt mit nüchternen Augen an.

Verheiratet waren beide nie gewesen. Keine von ihnen bereute dies, denn sie hatten eine Aufgabe gefunden, in der sie voll und ganz aufgingen, was auch gut war.

Diese Nacht, die so aussah wie jede andere auch, war für Wilma Dorn trotzdem eine ganz besondere. Beweise dafür hatte sie nicht.

Sie konnte es nur fühlen, und immer wenn sie daran dachte, spürte sie das Kribbeln auf ihrem Rücken. So verhielt es sich auch jetzt, als sie auf die Hoteltür zuging.

Es war ein Rechteck, dessen Fläche sich in mehrere kleine Fenster unterteilte. Butzenscheiben, deren bräunliche Farbe durch das Licht einen Glanz wie Bernstein bekommen hatten, bildeten den Mittelpunkt der alten Tür. Sie war noch nicht abgeschlossen. Das würde erst nach Wilmas Rundgang geschehen.

Sie zog die Tür auf. Die Luft draußen war kühl, aber nicht eisig.

Für die Jahreszeit war sie eigentlich schon zu warm, aber Wilma holte sich schon das große Umhängetuch vom Haken, das sie über ihre Schultern schwang.

Jetzt würde ihr auch der Wind nichts mehr ausmachen. Es war ein Irrtum. Wind gab es so gut wie nicht. Dafür war die Luft sehr feucht, auch wenn es nicht regnete. Dunst hatte sich gebildet und schwebte als geisterhaftes Wolkenpaket über den Boden. Von einem dichten Nebel konnte man noch nicht sprechen. Möglicherweise würde sich der in den Morgenstunden bilden.

Über den alten Gitterrost als Fußabtreter ging die Frau hinweg und erreichte den Weg, der als Zufahrt zum Hotel diente. Er war mit alten Steinen belegt. Man musste schon genau hinschauen, um sie zu sehen, denn im Laufe der Zeit war das Pflaster von zahlreichen Pflanzen überwuchert worden, die eine dunkelgrüne Schicht bildeten, die jetzt recht braun aussah. An verschiedenen Stellen hatte sich der Untergrund gehoben oder gesenkt. Man musste schon Acht geben, um nicht zu stolpern. Der Weg führte an einer Buschwand vorbei und mündete in eine schmale Straße, die deshalb wenig befahren war, weil sie nur den Einheimischen bekannt war. So lag das Hotel recht abgeschieden in einer irgendwie vergessenen Welt, der man die Nähe zu London kaum zugetraut hätte.

Wilma ging den Weg nicht, sondern wandte sich nach rechts, um parallel zum Haus zu schreiten. Das Licht verlor sich hinter ihr. Die Fenster, an denen sie vorbeiging, waren dunkel, und sie fühlte sich von leeren, unheimlichen Augenhöhlen beobachtet.

Wilma Dorn hatte das andere Ende des Hauses noch nicht erreicht, als sie stehen blieb.

Sie drehte dem Haus den Rücken zu und legte den Kopf zurück, damit sie in die Höhe schauen konnte. Abgesehen von einem still vor sich hinwabernden Dunst war nichts zu sehen. Auch nichts zu hören, denn niemand bewegte sich in der Nähe.

Bisher hatte sie die Augen offen gehalten. Das änderte Wilma jetzt, denn sie schloss die Augen, weil sie sich so besser konzentrieren konnte. Das war wichtig, wenn sie die Botschaften der anderen Seite empfangen wollte.

Dabei ging es ihr nicht um Außerirdische, deren Gedanken sie auffangen wollte. Sie bemühte sich um den Kontakt mit der Welt der Engel und wollte dort bis an die Grenze heran, um später sogar darüber hinwegzukommen.

Sie wussten Bescheid! Sie konnten sich in der Fluchtburg sicher fühlen. Ausruhen, bevor sie sich anderen Aufgaben zuwandten.

Wäre Manon bei ihr gewesen, dann hätte es kaum Probleme gegeben, denn sie war in der Lage, mehr über die Engel zu sagen, weil sie von einem geleitet wurde, der sie vor langer Zeit einmal vor dem Scheiterhaufen gerettet hatte und nach ihrer Wiedergeburt ebenfalls den Schutz der jungen Frau übernommen hatte.

Die Schwestern wussten alles aus den Erzählungen der Manon Lacre und glaubten ihr. Nur versand Wilma nicht, warum die junge Frau sie versetzt hatte. Freiwillig hatte sie das bestimmt nicht getan.

Da musste ihr etwas Schwerwiegendes dazwischengekommen sein, und es war sogar das Schlimmste zu befürchten.

Die Umgebung gab ihr keine Antwort. Sie blieb stumm. Träge umwallte sie der Dunst, aber die Frau gab nicht auf. Wer sich mit Engeln beschäftigte, der musste Geduld haben und sehr zäh sein, sonst kam er nicht in die Nähe dieser scheuen Wesen. Und er musste lernen, sie zu akzeptieren und nicht erklären, dass sie nur erfundene Wesen waren.

Etwas berührte das Gesicht der Frau. Es war nur ein leichtes Streicheln wie von einer Feder ausgeführt und auf dem Gesicht entstand blitzschnell eine Gänsehaut.

Wilma Dorn öffnete die Augen. Sie sah nichts, aber sie roch etwas, und das wehte genau in ihre Nase hinein.

Kein Geruch. Damit wäre der Vorgang einfach zu grob beschrieben. Es war etwas anders.

Ja, ein Aroma!

Den Gedanken stöhnte sie fast aus. Aber auch damit konnte sie sich nicht so recht anfreunden. Sie überlegte und kam auf eine andere Bezeichnung.

»Duft!«

Genau das war es, und sie fand dafür auch eine Erklärung. Es war der Duft der Engel…

Ihr Mund verzog sich zu einem seligen Lächeln, denn jetzt war sie sicher, dass die Engel ihr Flehen wieder erhört hatten und das Hotel als Fluchtburg nutzten.

Wilma ging etwas in die Knie. Dann bewegte sie beide Arme von unten nach oben. Sie wollte so das Zeichen dafür setzen, das sie gemerkt hatte, welcher Besuch zu ihr gekommen war. Mit diesen Bewegungen hoffte sie, die Engel zu sich heranlocken zu können.

»Ja«, rief sie halblaut in die Dunkelheit hinein, ohne etwas Genaues sehen zu können. »Kommt her. Kommt bitte alle her zu mir. Ich warte auf euch. Schon lange tue ich das…«

Sie wartete. Kamen die Engel? Wenn ja, zeigten sie sich wieder?

In den nächsten Sekunden war nichts zu sehen und auch nichts zu spüren. Wilma akzeptierte, dass die Engel ihren eigenen Kopf hatten. Sie ließen sich von den Menschen nicht kommandieren. Das akzeptierte sie auch, doch sie gab nicht auf. Sie wollte diese wundersamen Geschöpfe locken und ihnen eine Heimat geben.

»Bitte, traut euch. Wir lieben euch. Bringt uns die Botschaften. Sagt uns, was ihr uns zu sagen habt, ihr Lieben, damit wir euren Frieden in die Welt hinaustragen können.« Beide Hände legt sie gegen die Brust und wirkte wie eine amerikanische Patriotin in dieser schon etwas überzogenen Haltung. So stand sie da und wartete auf einen näheren Kontakt.

Sie holte tief Luft. Sie wollte die Feuchtigkeit einsaugen. Nur sie konnte mit den Düften der Engel gemischt sein. Manche rochen nach Rosenblättern, andere wiederum nach Vanille. Sie hatte auch Engel erlebt, die einen Mischgeruch ausgestrahlt hatten, und auch wenn die Aromen sie nicht so stark umwehten, blieb sie bei ihrer Meinung, dass sich die Engel in der Nähe aufhielten.

Trotzdem bekam sie keinen zu Gesicht. Ihre Hände sanken allmählich nach unten. Andere hätten längst aufgegeben, doch Wilma Dorn dachte darüber nach, was sie möglicherweise falsch gemacht hatte. Es wäre besser gewesen, wenn sie den Engeln ein Zeichen gegeben hätte. Einen Beweis dafür, dass sie sehr willkommen waren, und sie brauchte nicht lange zu überlegen, um die Lösung zu finden.

Sie würde ins Haus gehen und dort alle Fenster öffnen!

Zwar bildeten Fenster kein Hindernis für diese geheimnisvollen Gestalten, aber es ging der Frau mehr um die Geste. Sie wollte den Engeln beweisen, wie willkommen sie waren. Da mussten die Fenster einfach offen stehen. Das konnte niemand übersehen.

Der Gedanke hatte ihr einen neuen Tatendrang eingehaucht. Sie drehte sich um und ging mit schnellen Schritten auf die Haustür zu.

Wilmas Gesicht war nicht mehr starr. Sie lächelte jetzt und trug ihren Optimismus auch nach außen.

Als sie das Hotel betrat und die ersten Schritte hinter die Schwelle gesetzt hatte, schaute sie auf die Gestalt ihrer Schwester, die auf sie gewartet hatte.

»Du?«

»Ja, warum nicht?«

»Ich habe gedacht, du würdest dich hinlegen.«

Linda winkte ab. »Das wollte ich auch. Aber ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Du bist recht lange draußen geblieben, und in dieser einsamen Gegend kann einem leicht etwas passieren.«

»Aber mir doch nicht.«

»Wer weiß das schon?« Linda Dorn wechselte das Thema. »Hast du einen Engel gesehen?« Sie meinte die Frage ehrlich und war gespannt auf die Antwort.

»Nein, habe ich nicht.«

»Oh – schade.« Linda senkte den Kopf. »Das ist wirklich schade. Ich hatte mir schon Hoffnungen gemacht.«

»Die kannst du dir auch weiterhin machen, Schwester. Hoffnung ist etwas Wunderbares.«

»Und was habe ich mit den Engeln zu tun?«

»Im Moment nichts, Linda. Geh ins Bett. Ich muss noch etwas erledigen.«

»Was denn?«

»Ich werde gleich nach oben gehen und die Fenster öffnen.«

»Ach. Warum das denn?«

»Ich möchte ein Zeichen setzen, Linda. Die Engel sollen erkennen, dass sie hier willkommen sind.«

»Na gut, dann tu es. Hoffentlich haben wir hier mehr Glück. Ich würde es uns wünschen.«

»Ich auch.« Bevor Wilma Dorn ging, stellte sie noch eine Frage.

»Hat jemand inzwischen angerufen?«

»Nein, leider nicht. Es hat keine Nachricht von irgendeiner Seite aus gegeben.«

»Gut.«

Wilma wollte keine weiteren Fragen mehr stellen. Für sie war es wichtiger, endlich den Kontakt zu bekommen: Und sie glaubte fest daran, dass diese Nacht dafür ideal war. Ihrer Meinung nach hatten die Engel ihre ureigenen Sphären verlassen und hielten sich jetzt in den Dimensionen auf, in denen die Menschen lebten.

Flott wie ein junges Mädchen stieg sie die Treppe hoch. Erst als sie oben war, schaltete sie das Licht ein, und wieder floss ein gelber Schein durch den Flur, von dem die einzelnen Zimmertüren abzweigten.

Drei an jeder Seite.

Sechs Zimmer gab es.

Und bei allen Zimmern wollte Wilma die Fenster öffnen, um die entsprechenden Zeichen zu setzen.

In den Räumen roch es nicht muffig. Sie sahen auch nicht schmutzig aus. Beide Schwestern pflegten sie, obwohl niemand darin lebte. Es gehörte eben zu ihrem normalen Tagesablauf.

Die Zimmer waren allesamt gleich eingerichtet. Bett, Schrank, Stuhl, ein Waschbecken. Wer zur Toilette wollte, der musste sich eine der beiden schmalen Türen auf dem Gang aussuchen. Dort waren zwei Toiletten eingebaut, die noch eine altertümliche Ziehspülung besaßen und bei denen das Wasser aus den unter der Decke befestigten Kästen lief.

Jedes Fenster öffnete sie an den beiden Seiten so weit wie möglich. Die Rückseite nahm sich Wilma Dorn zuerst vor, dann ging sie dorthin, wo sie auch draußen gestanden und auf den Kontakt mit den Engeln gewartet hatte. Hier wollte sie bleiben und sie suchte sich das mittlere Fenster als Zielpunkt aus.

Davor blieb sie stehen. Mit den Oberschenkeln berührte sie die Innenseite der Fensterbank. Verändert hatte sich draußen nichts.

Nach wie vor zogen die trägen Dunstschleier lautlos dahin und verbargen alles, was sich in ihrer Nähe bewegte.

Rechts und links an den Seiten hielt sich Wilma fest, als sie sich nach draußen beugte. Wenn sich die Engel in der Nähe aufhielten, sollten sie jedenfalls sehen, dass sie erwartet wurden. Dass sie hier ihre Ruhestätte fanden.

Warten – wie schon so oft…

Es machte ihr nichts aus, denn sie wartete eben auf das Besondere, das es normalerweise nicht gab. Und sie war sicher, dass ihr Tun Erfolg zeigen würde.

Noch kamen sie nicht. Noch zeigten sie sich nicht, aber Wilma war sich sicher, dass sie bereits beobachtet wurde. Sie dachte an den Duft, den sie draußen erlebt hatte. Frühling, wenn alles in voller Blüte stand, wäre sie skeptisch gewesen, aber jetzt, wo die Natur in den Tiefschlaf gefallen war, gab es keine Blüten mehr, die diesen Duft abgegeben hätten.

Von ihrer Schwester hörte sie nichts. Linda war sicherlich schon zu Bett gegangen. Sie brachte einfach nicht die Geduld auf, um sich den Dingen zu stellen. Selbst dann nicht, nachdem sie Manon Lacre kennen gelernt hatte.

Etwas Wind strich an der Fassade vorbei. Irgendwo in der Dunkelheit raschelte auch Laub.

Der Wind strich vorbei – aber er hatte etwas hinterlassen, das Wilma sofort auffiel.

Wieder war es der Geruch, der in ihre Nase trieb.

Veilchen? Vanille? Oder eine Mischung aus beidem? Sie fand es nicht heraus. Ihr wurde nur klar, dass dieser Geruch mehr als unnormal war, obwohl sie ihn so einmalig und wunderbar fand.

Sie atmete ihn tief ein und schmeckte ihn sogar auf der Zunge.

Das verstörte sie leicht, denn derartig intensiv hatte sie den Duft noch nie wahrgenommen.

Sie waren da – und sie waren nah!

Wilma spürte die wahnsinnige Aufregung, die sie nicht mehr kontrollieren konnte. Nun war ihr richtig klar, dass der oder die Engel zu ihr zu Besuch kamen.

Noch war nichts zu sehen, aber Wilma starrte hinaus und sie konzentrierte sich dabei auf einen bestimmten Punkt, als wären die Wesen dort dabei, sich zu zeigen.

Noch kamen sie nicht…

Aber die Luft veränderte sich. Zwar blieben die Schwaden bestehen, nun aber kam es Wilma Dorn vor, als würden sie den Duft der Engel in ihre Nähe transportieren.

Nur den Duft? Wilmas Herz klopfte schneller. Die Aufregung hatte sie stumm wie ein Fisch werden lassen. Auch wenn sie jemand angesprochen hätte, sie wäre nicht in der Lage gewesen, auch nur ein Wort zu sagen.

Ja, es stimmte!

ER kam oder ES!

Kein Lichtschein erreichte die Region unterhalb des Fensters. Es blieb dort dunkel und es wallten auch die grauen Schleier. Aber dazwischen bewegte sich etwas.

Wilma dachte an das Bild, das im Wohnzimmer an der Wand hing. Es zeigte beinahe das gleiche Motiv, das sie jetzt mit eigenen Augen sah, und sie erkannte tatsächlich diesen Umriss, als wäre er mit einem weichen Pinsel zwischen die Dunstschwaden gezeichnet worden.

Das war Wahnsinn, aber ein herrlicher. Endlich hatte sie nach so vielen Jahren des Hoffens und der Forschung den Beweis bekommen. Es gab die Wesen nicht nur, sie wollten auch zu ihr und hatten ihre Botschaft verstanden.

Der Duft nahm an Intensität zu. Er floss als weiches Aroma gegen Wilmas Gesicht, die tief einatmete und den Geschmack nach Vanille genoss. Ein bisher nie erlebtes Gefühl durchströmte sie dabei. Sie wurde so leicht, als hätte sie selbst Flügel bekommen.

Trotz allem wich Wilma Dorn vom offenen Fenster zurück, um dem Engel den nötigen Platz zu schaffen. Als normale Gestalt hatte sie ihn bisher noch immer nicht gesehen. Er war noch fließend. Er hob sich kaum von den Dunstwolken ab, aber er war auch keine Einbildung. Es gab diese helle verschwommene Gestalt wirklich.

Wilma lächelte glücklich. »Komm«, flüsterte sie dem Wesen entgegen. »Bitte, komm zu mir. Zu lange schon habe ich auf dich warten müssen. Endlich bist du da. Ich werde dir hier eine Heimat geben, wenn du die andere nicht mehr magst. Es ist so wichtig für mich…«

Der Ankömmling gab ihr keine Antwort. Damit hatte sie auch nicht gerechnet. Wenn er mit ihr kommunizieren wollte, dann sicherlich auf seine Art und Weise. Die Frau war davon überzeugt, dass Engel und normale Menschen einen Weg der Kommunikation finden würden. Darüber hatte sie auch in den vielen Büchern gelesen, die über Engel und deren Verhalten geschrieben worden waren.

Es war kalt draußen. Es war dunstig, doch Wilmas Herz durchströmte ein warmes Gefühl. In ihren Augen lag ein Glanz, wie man ihn sonst nur von Kindern kennt, die vor dem Weihnachtsbaum stehen und begeistert vom Licht der Kerzen sind.

Der Engel kam näher. Jetzt löste sich seine Gestalt von den ihn umgebenden Dunstwolken. Ob er Arme und Beine besaß war nicht genau zu erkennen. Jedenfalls wies sein Körper eine menschliche Form auf, ohne dass die Glieder zu erkennen waren.

Einen Laut hörte sie nicht. Der Engel brachte etwas anderes mit, das Wilmas Zimmer ausfüllte. Sie versuchte, es zu begreifen. Das gelang ihr nicht. Zunächst einmal musste sie sich mit dem kalten Hauch zufrieden geben, der an ihr vorbeiglitt und den sie sehr deutlich spürte, wobei sie ihn nicht mit der Kühle verglich, die vor dem Haus lag.

Der Engel war für sie ein Wunder. Oder ein Geschenk des Himmels. Der Vergleich kam ihr besser vor. Er war einfach etwas Wunderbares, und sie ging davon aus, dass er sie auf eine völlig neue Schiene bringen würde. Von nun an würde sich ihr Leben ändern.

Sie verbeugte sich vor der Gestalt, die eigentlich mehr ein Nebelstreif war.

»Willkommen in meinem bescheidenen Reich. Ich kenne deinen Namen nicht, ich weiß auch nicht, ob du mit mir, einem Menschen, reden kannst, ich hoffe es nur und wünsche es mir. Ich habe dafür gelebt, dich zu sehen und dir eine Heimat zu bieten. Hier soll es dir gut ergehen. Hier kannst du dich ausruhen, bevor du wieder zurückkehrst in deine so wunderbaren himmlische Sphäre.«

Wilma Dorn hoffte, mit diesen Worten den richtigen Ton getroffen zu haben. Sie wusste sehr gut, wie scheu und misstrauisch die Engel waren, besonders in der Fremde.

Der Bote aus einem unsichtbaren Reich hatte das offene Fenster als Einstieg benutzt. Er schwebte jetzt in das Zimmer hinein. Der Dunst, der ihm draußen Schutz gegeben hatte, war verschwunden und so schaute Wilma auf eine Gestalt, die eine relative Klarheit zeigte, aber auch weiterhin keine markanten Merkmale aufwies. Sie blieb feinstofflich und ähnelte dabei wirklich einem Gespenst.

Wilma hatte sich noch nicht an die Existenz des Engels gewöhnt.

Sie kam sich fremd in ihrer Umgebung vor, aber sie würde alles tun, um ihn zu behalten. Zunächst mal wich sie bis an die Tür zurück. Von diesem Platz aus hatte sie den besten Überblick.

Was tat der Engel?

Wilma zitterte innerlich. Wäre er ein Mensch gewesen, hätte er sich erst an die neue Umgebung gewöhnen müssen. Er hätte sie ausforschen können, er hätte versuchen können, Fragen zu stellen, aber er tat es nicht. Er drehte sich auf der Stelle und schwebte mit unsicheren Bewegungen einem Ziel entgegen.

Wilma sah das Zittern genau. Sie machte sich plötzlich Gedanken, denn so wie sich der Engel bewegte, zeigte er Schwäche.

Sie verglich es mit den Bewegungen eines Menschen, der völlig von der Rolle war und nicht wusste, wie er sich verhalten sollte.

Da stand das Bett.

Sehr breit war es nicht, aber zwei Menschen hätten darin schlafen können. Genau das schien der Engel vorzuhaben, als er sich der Liegestatt näherte.

Wilma verfolgte die Bewegungen mit weit geöffneten Augen. Sie ahnte schon, was kommen würde, wollte es aber nicht wahrhaben.

War er gekommen, um zu schlafen, sich auszuruhen von den vielen Strapazen, die auf ihm gelastet hatten?

Hätte ein Mensch so reagiert, sie hätte sich darüber nicht gewundert. Aber ein Engel…?

Ja, er ließ sich auf dem Bett nieder. Oder auf der Tagesdecke, die seine Berührung spürte, aber nicht eingedrückt wurde, weil der Engel kein Gewicht besaß. Er blieb auf ihr liegen und es entstand weder eine Falte noch eine Mulde.

Wilma packte es nicht. Das Wort unmöglich streifte durch ihren Kopf. Sie hörte sich schwer atmen. Sie zitterte innerlich, aber sie fror nicht. Das Blut kam ihr heiß und kalt zugleich vor. War sie so etwas wie eine Krankenschwester geworden?

So richtig wahrhaben wollte sie es nicht. Aber sie streifte diesen Gedanken auch nicht völlig ab. Auf Zehenspitzen näherte sich Wilma dem Bett. Sie wollte den Engel auf keinen Fall stören. Er sollte weiterhin dort bleiben und sich ausruhen, doch der Drang, mit ihm zu kommunizieren, ließ sich bei ihr nicht zurückhalten.

So näherte sie sich dem Bett mit kleinen Schritten und blieb an dessen Seite stehen. Sie beugt sich nach vorn. Die Hände hatte sie dabei auf den Rücken gelegt, weil sie nicht in Versuchung kommen wollte, den Engel zu berühren.

Es war so still geworden, und der Frau rann ein Schauer über den Rücken. Jeder Mensch, der auf dem Bett lag, hätte geatmet. Das war bei dem Engel nicht der Fall. Er brauchte nicht zu atmen. Er war einfach da und strömte diesen Duft aus.

Wilma stand nahe genug bei ihm, um ihn deutlicher sehen zu können. Ihr Blick saugte jede Kleinigkeit auf, doch sie musste auch zugeben, dass es an dieser Gestalt nicht viel Abwechslung zu sehen gab. Kein Gesicht im eigentlichen Sinne. Sie sah weder eine Nase noch einen Mund oder Ohren.

Aber er malte sich vom Bett ab und war so feinstofflich, dass sie hätte hindurchgreifen können.

Soll ich? Soll ich nicht?

Wilma befand sich in einem innerlichen Aufruhr. Ob es je ein Mensch geschafft hatte, einen Engel aus dieser Nähe zu sehen, wusste sie nicht. Möglicherweise war sie die Erste und das bedeutete ihr viel. Aber es beinhaltete auch die große Scheu vor diesem Wesen.

Sie wagte es trotzdem.

Sehr behutsam steckte sie dem Engel ihre linke Hand, die Herzhand, entgegen. Wenn man Engel sieht, geht einem Menschen das Herz auf. So etwas hatte sie auch gelesen oder gehört. Wie viel mehr würde sie erleben, wenn es zum echten Kontakt zwischen ihr und dem Engel kam.

Es klappte.

Sie störte sich nicht daran, dass in unmittelbarer Nähe Kälte über ihre Finger hinwegfloss. Einmal auf dem Weg ließ sich Wilma nicht aufhalten und so tauchte sie ihre Hand in den geisterhaften Körper hinein und hielt dabei den Atem an.

Unbeweglich blieb sie und erlebte etwas, das sie nicht fassen und in Worte kleiden konnte…

***

Von der Kälte war nichts mehr zu spüren. Durch ihren linken Arm rieselte eine Wärme die sich sehr schnell in ein wunderbares Gefühl verwandelte. Und so kam ihr wieder der Begriff Herzenswärme in den Sinn, denn dieses wunderbare Gefühl erreichte tatsächlich ihr Herz.

Wilma Dorn konnte es nicht beschreiben. Sie musste es genießen.

Es war ein so warmes und schönes Gefühl, wie es alle Worte der Welt nicht hätten vermitteln können.

Auch in ihrem Kopf hatte sich etwas verändert. Sie konnte sich gar nicht vorstellen, dass es überhaupt negative Gedanken gab. Das war alles so weit weg, so fremd. Es gab nur das Schöne, das Wunderbare, die guten Gefühle, von denen auch Menschen berichtet hatten, die einen klinischen Tod erlebt und danach wieder zurück ins Leben geholt worden waren. Es war ihnen so gar nicht recht gewesen, wieder im Diesseits zu landen. Genau diese Gefühle erlebte sie ebenfalls. Auf ihrem Gesicht wirkte das Lächeln wie eingefroren. Sie freute sich darauf, in diesen Sekunden zu einer anderen Person zu werden. Etwas von der Kraft des Engels ging auf sie über, und so hoffte Wilma, dass sich ihr andere Welten eröffneten, in die sie hineinschauen konnte, einfach nur geleitet durch die Kraft des Engels.

»Mein Gott, das ist so wunderbar«, flüsterte sie und schloss die Augen, weil sie sich durch nichts ablenken lassen wollte. Nur der Engel und seine Botschaft waren wichtig, denn er würde ihr die Augen auf eine bestimmte Art und Weise öffnen.

So etwas hatte Wilma noch nie in ihrem Leben erlebt. Der große Friede oder die große Zufriedenheit war über sie gekommen. Er hatte alle Schlechtigkeiten der Welt hinweggespült. Es gab nur noch das Gute und Wunderbare, den Weg zum Himmel.

Wilma lächelte. Sie selbst hatte es nicht mal bemerkt. Es war ganz automatisch gekommen. Und dieses Lächeln zeigte einen wirklich glücklichen Ausdruck auf ihrem Gesicht. So lächelte jemand, der etwas Wunderschönes zu sehen bekam.

Sie war glücklich und dachte nicht daran, wie gläsern das Glück auch sein konnte. Es bedurfte nicht viel, um es zerbrechen zu lassen und genau das trat bei ihr ein.

Plötzlich erwischte sie eine Ahnung.

Düstere Gedanken, dunkle Schatten, die auf ihrem Körper eine Gänsehaut verursachten. Wilma wusste nicht, was dies bedeutete.

Sie hatte noch immer Mühe, sich in dem nächsten Extrem zurechtzufinden. All das Schöne und Wunderbare war vergessen.

Eine böse Realität hatte sie wieder, aber die spielte sich in ihrem Kopf ab. Wilma erfasste nicht, was es bedeutete, aber das andere sorgte bei ihr für ein starkes Gefühl der Angst, die ihr Herz umklammerte und ihr das Atmen erschwerte.

Plötzlich machte ihr die Nähe des Engels Angst. Sie sah ihn nicht mehr als Freund an. Er war zu einem Feind geworden, der nichts Gutes mehr wollte. Es hatte die schnelle radikale Veränderung gegeben und einen Grund dafür kannte sie nicht. Wilma schaute auf ihre Hand. Noch immer hielt sie den Kontakt mit dem feinstofflichen Körper. Nur hatte sich dort etwas verändert. Das bekam sie zurück, obwohl die Gestalt selbst gleich geblieben war.

Die Angst nahm zu. Wilma schüttelte sich. Sie stöhnte auf. Plötzlich fing sie an zu weinen, obwohl sie es gar nicht wollte, aber da war die andere Kraft, die in ihr steckte und versuchte, sie fertig zu machen. Wollte das der Engel?

Wilma konnte sich dies nicht vorstellen. Ihr Gesicht nahm einen Ausdruck der Verzweiflung an. So sehr sie es auch bedauerte, aber sie musste den Kontakt mit dem Engel abbrechen.

Sie zog die Hand zurück.

Sofort veränderte sich ihr Gefühlsleben. Sie war wieder normal.

Sie stand in ihrer bekannten Welt und war in der Lage, normal durchzuatmen. Der Engel hatte seinen Platz auf dem Bett nicht verlassen. Auch jetzt zeigte sich kein Abdruck auf der Decke, aber es war mit ihm trotzdem etwas passiert.

Es lag einzig und allein am Geruch des Engels. Dieser wunderbare Duft, der ihn begleitet hatte, war nur noch in Fragmenten vorhanden. Er war von einem anderen überlagert worden, der scharf und streng roch. Widerlich. Nach Verbranntem, aber auch nicht hundertprozentig danach. Wilma konnte sich keinen Reim auf dieses Phänomen machen. Sie tat das, was getan werden musste und lief zum Fenster, um zu sehen, ob der Geruch von draußen kam und dort etwas brannte.

Das war nicht der Fall. Keine Flammen erhellten die dunstige Welt. Alles blieb so wie zuvor.

Wilma Dorn zog sich vom Fenster zurück und wusste nicht, was sie tun sollte. Ihre Engel-Euphorie war verflogen. Sie ahnte schon, dass es nicht so leicht war, mit diesen Geschöpfen den Kontakt zu halten. Die reagierten nicht wie Menschen, sondern völlig anders.

Man konnte sie nicht im Voraus berechnen.

Furcht durchzog sie. Ihre Blicke irrten umher. Sie suchte nach etwas, von dem sie selbst nicht genau wusste, was es war.

Für sie stand nur fest, dass die Engel so einfach nicht zu begreifen waren.

Das Zimmer kam ihr plötzlich unheimlich vor. Um sie herum breitete sich ein starker Druck aus, und sie wusste genau, dass sie etwas unternehmen musste.

Sie ging zur Tür. Erst dort drehte sie sich noch mal um. Der Engel oder das andere Wesen lag auf dem Bett. Nein, er schwebte darüber. Oder doch nicht?

Wilma war völlig durcheinander, und sie brauchte jetzt eine Basis, auf der sie weitermachen konnte und die ihr zudem den nötigen Halt gab. Den fand sie hier nicht.

Jetzt war es für sie besonders wichtig, dass sie nicht allein im Haus lebte. Wenn ihr jemand helfen konnte, wieder zu sich zu finden, dann war es ihre Schwester.

Zu ihr ging sie hin…

***

Linda Dorn richtete sich im Bett auf, als sie hörte, dass die Tür ihres Zimmers geöffnet wurde. Sie hatte noch nicht richtig geschlafen, nur gedöst, immer nur für Minuten, wie auch jetzt.

Sie richtete sich im Bett auf und sah die Gestalt an der Tür. »Bist du es, Wilma?«

»Ja.«

Linda Dorn ruckte noch höher. »Und was willst du von mir?«

Wilma schloss die Tür. »Ich muss mit dir reden.«

»O nein. Aber nicht über die Engel.«

»Doch. Und jetzt mach das Licht an!«

Linda kannte ihre Schwester zur Genüge. Wenn sie so sprach, gab es keinen Widerspruch. Das war schon so gewesen, als sie Kinder gewesen waren und Linda richtete sich auch jetzt danach.

Sie knipste das Licht der altmodischen Nachttischleuchte an, die einen Schirm aus Pergament besaß, der das Licht weich machte.

Die Schwestern schliefen in getrennten Zimmern. Aber die Einrichtung war in jedem gleich. Unter anderem gab es einen Stuhl, auf dem Wilma ihren Platz fand, nachdem sie die Kleidung von ihm weggeräumt hatte. Sie stellte den Stuhl dicht neben das Bett, setzte sich hin und schaute ihre Schwester an.

»Du siehst schlecht aus«, erklärte Linda. »Hast du schlecht geträumt? Nein, das kann nicht sein, du bist gar nicht im Bett gewesen.«

»So ist es, Schwesterherz«, flüsterte Wilma. »Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn ich einen Traum erlebt hätte. Nur war das alles leider kein Traum.«

»Wie meinst du das?«

»Ich habe Besuch von einem Engel bekommen!«

Linda sagte erst mal nichts. Nach einer Weile des Nachdenkens meinte sie: »Von Manon?«

»Nein, das hat damit nichts zu tun. Nichts mit ihr. Es war ein echter Engel.«

Linda war baff. »Wie…?«

»Ja, ein Engel.«

Lindas Hände bewegten sich unruhig über die Bettdecke hinweg.

Sie war immer skeptisch gewesen, was diese Dinge anging, doch nun kam sie ins Grübeln. Das lag auch an der Stimme ihrer Schwester, die geklungen hatte wie bei einem Menschen, der nicht lügt.

»Kannst du das denn genauer erklären?«

»Deshalb bin ich ja zu dir gekommen. Ich muss einfach mit dir darüber reden.«

»Gut, ich höre.«

Wilma hatte keine Geheimnisse vor ihrer Schwester. Sie erzählte alles. Linda hörte aufmerksam zu. Zunächst hatte sie lächeln wollen, dann jedoch rann ein Schauer nach dem anderen über ihren Rücken. Sie hielt die Augen staunend weit offen und schüttelte mehrmals den Kopf, sprach aber nicht dagegen.

»Ja, so ist es gewesen, Schwesterherz. Ich habe nichts hinzugefügt und auch nichts weggelassen.«

»Das ist ja Wahnsinn.«

»Nein, Realität.«

Linda flüsterte weiter. »Und mit dem Geruch. Stimmt das… stimmt das wirklich?«

»Ja.«

»Woher kam er denn?«

»Zuerst von meinem Besucher. Dann von etwas anderem.« Sie hob die Schultern. »Aber ich weiß wirklich nicht, woher er stammte. Es ist alles so fremd geworden.«

»Das kann ich mir denken. Und eine Erklärung hast du auch nicht dafür?«

»Nein.«

»Obwohl du dich so lange Jahre mit den Engeln beschäftigt hast? Du kennst sie. Du hast immer Beweise sammeln wollen, jetzt hast du sie, und plötzlich hat sich alles gedreht.«

Wilma nickte. »Das muss ich leider so sagen. Tut mir Leid, aber es ist so.«

Linda schaute auf das Fenster, aber doch mehr ins Leere. Mit tonloser Stimme fragte sie: »Was machen wir denn jetzt?«

»Ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht. Ich bin völlig überfragt.«

»Ja, das glaube ich dir sogar.«

Es entstand zwischen den Schwestern eine Schweigepause. Nachdenklich krauste Wilma die Stirn, während sie auf ihre Hände schaute.

Linda hielt es schließlich nicht mehr aus. Mit fester Stimme sagte sie: »Ich habe noch nie in meinem Leben einen Engel gesehen. Jetzt will ich ihn begutachten.«

»Das freut mich. Deshalb bin ich auch gekommen. Ich möchte eine Zeugin haben.«

»Die hast du in mir.«

Linda Dorn schwang sich aus dem Bett und stand auf. Sie trug ein wollenes Nachthemd und griff nach ihrem Bademantel, den sie über das Unterteil des Betts gelegt hatte. Das dunkle Haar war zerzaust, doch das machte ihr nichts. Sie wollte endlich den Beweis haben.

»Komm.«

Die Schwestern verließen das Zimmer. Auf dem Weg nach unten hatte Wilma das Licht eingeschaltet. So mussten sie nicht im Dunkel in die erste Etage gehen.

In der ersten Etage war es still. Man hätte die berühmte Stecknadel zu Boden fallen hören können. Auch die Schritte der Frauen waren so gut wie nicht zu hören. Sie schlichen auf die Tür zu, hinter der der geheimnisvolle Engel lag.

Wilma legte ihre Hand dorthin, wo das Herz klopfte und wartete vor der Tür.

»Hast du Angst?«, fragte ihre Schwester.

»Ja, die habe ich.«

Linda lächelte. »Warum denn? Der Engel tut dir nichts.«

»Es geht mir auch mehr um den Geruch. Er war so fremd. Man kann Angst vor ihm bekommen. Da ist etwas in das Zimmer eingedrungen, das nicht dorthin gehört.«

»Wir werden sehen.« Linda ging forscher zu Werk. Sie schob ihre Schwester beiseite und öffnete die Tür, wobei sie sich Zeit ließ und erst einen schnellen Blick durch den Türspalt in das Zimmer hineinwarf. Das Bett war nicht zu sehen, da musste sie die Tür schon weiter öffnen, was sie auch tat und einen Schritt nach vorn ging.

Jetzt war ihr Blick frei. Sie sah alles, auch das Bett. Und das war leer!

***

Wilma Dorn war hinter ihrer Schwester stehen geblieben. Sie hatte sich praktisch hinter deren Rücken versteckt gehalten und schrak etwas zusammen, als sie Lindas Lachen hörte.

»Was ist denn?«

Das Lachen verstummte. »Das will ich dir sagen. Es ist nichts, einfach gar nichts.«

»Wieso?«

»Das Zimmer ist leer.«

»Und das Bett?«

»Ebenfalls.«

Wilma hatte es die Sprache verschlagen. Sie wollte nicht glauben, was ihre Schwester da gesagt hatte. Endlich traute auch sie sich über die Schwelle. Der erste Blick galt dem Bett, und da musste sie Linda leider Recht geben. Es war leer. Nicht der Hauch einer feinstofflichen Gestalt war dort zu sehen.

Linda sagte nichts. Von der Seite her schaute sie ihre Schwester an. Die stand dort wie festgewachsen, und es war ihr anzusehen, dass die Überraschung nicht gespielt war, sondern echt. Mit einer derartigen Entwicklung hatte sie nicht gerechnet.

»Warum sagst du nichts?«, fragte Linda leise.

Ihre Schwester zuckte mit den Schultern. »Weil ich… weil ich … es einfach nicht begreife.«

»Das kann ich mir denken.«

Wilma deutete auf das leere Bett. »Dort, genau dort hat der Engel gelegen. Ich schwöre es beim Andenken an unsere Muter. Er kam durch das offene Fenster, schien wohl erschöpft zu sein und legte sich auf das Bett. Einfach so. Wie jemand, der sich ausruhen will, komisch, nicht?«

»Ja, sehr komisch.« Linda hatte sich wieder gefangen. »Ich denke, dass es nur eine Möglichkeit gibt, die eine Erklärung zulässt. Dein Engel hat sich eben ausgeruht und ist wieder weggeflogen.«

»Soll das so einfach sein?«

»Ja. Oder kennst du eine bessere Lösung?«

»Nein, die kenne ich nicht. Da bin ich ehrlich. Ich glaube dir sogar, obwohl es sich nicht richtig erklären lässt. Der Engel hat sich aus dem Staub gemacht.«

»Wenn das so einfach wäre«, murmelte Wilma nachdenklich.

»Du machst es kompliziert!«, hielt Linda ihr vor.

»Nein, das mache ich nicht. Auf keinen Fall. Da war nicht nur der eine Engel, Linda.«

»Sondern?«

»Ich habe dir doch von diesem ungewöhnlichen Geruch berichtet. Es roch so abartig und streng, wenn du verstehst, was ich meine. Wahrscheinlich nicht, und ich merke jetzt, dass der Geruch noch nicht völlig verschwunden ist, Linda.«

»Sorry, aber ich rieche nichts.«

Wilma fing an zu schnüffeln. Es hörte sich an, als würde ein Hund durch das Zimmer hecheln. Dabei hielt sie die Augen halb geschlossen, um sich besser konzentrieren zu können, und plötzlich nickte sie.

»Ja, verdammt, ja, dieser Geruch ist noch vorhanden. Ich nehme ihn ganz deutlich wahr. Der andere Duft hat sich zurückgezogen. Das Vanille rieche ich nicht mehr. Aber so…«

Auch Linda schnüffelte jetzt. Sie hatte dabei den Kopf etwas vorgebeugt, und ihre dichten Brauen zogen sich zusammen. Sehr langsam nickte sie.

»Riechst du es jetzt auch?«

»Ja.«

»Danke.«

»Es ist wirklich ein komischer Geruch. So klar, so scharf. Weißt du, wann ich ihn schon mal gerochen habe?«

»Nein, weiß ich nicht.«

»Früher als wir noch Kinder waren. Bei einem starken Gewitter, wenn die verdammten Blitze niederfuhren und sich entluden. Da ist dann dieser Geruch entstanden.«

»Aber wir hatten kein Gewitter.«

»Eben.«

»Und wie kann es so riechen?«

Linda hob die Schultern. »Meiner Ansicht nach muss es mit dem Engel zusammenhängen.«

»Das glaube ich nicht. Nein, das will ich auch nicht glauben. So etwas stimmt nicht. Der Engel hat anders gerochen. Nach Vanille. Das habe ich dir gesagt.«

»Ich habe es nicht vergessen, Wilma, aber jetzt ist er weg.« Linda zuckte die Achseln. Sie ging auf das offene Fenster zu, um einen Blick nach draußen zu werfen. Viel sah sie nicht. Der Dunst hatte sich nicht verflüchtigt. Nach wie vor wallte er vor dem Haus. Die Schwaden trieben dahin. Zu sehen war nicht viel. Die Hecke bildete nur einen schwachen Schatten.

Aber genau dort tat sich etwas!

Zuerst glaubte Linda Dorn an eine Täuschung, denn der Dunst zeichnete ständig andere Figuren. Mit einiger Fantasie konnte man aus ihnen irgendwelche Gebilde erkennen, die auch Menschen glichen. Aber die Gestalt, die an der Rückseite des Hauses stand oder schwebte – so genau war das nicht zu erkennen – war schon echt.

»Komm mal her zu mir, Wilma.«

Sie huschte heran. »Was ist denn?«

»Ich glaube«, flüsterte Linda, »da steht jemand.«

»Was? Wo?«

»Unten.«

Beide Frauen konzentrierten sich. Zudem hielt Linda noch den linken Arm schräg nach vorn gestreckt, um ihrer Schwester die Blickrichtung zu weisen.

Sie mussten sich Zeit lassen und versuchen, den bleichen Dunst wegzudenken.

Dann sahen sie es!

Die Augen weiteten sich. Zugleich erkannten sie, was sich dort verändert hatte. In der Nähe des Gestrüpps zeichnete sich die Gestalt deutlich ab.

Ja, kein Tier, das war ein Mensch!

Und genau dieser Mensch bewegte sich lautlos nach vorn und damit auf das Haus zu.

Beide Frauen standen stocksteif. Sie bewegten nicht mal ihre kleinen Finger. Kein Zucken verriet, dass sie überhaupt noch lebten, dafür sahen sie der grauenhaften Gestalt entgegen, für die eine Erdanziehung anscheinend nicht vorhanden war. Sie hob einfach vom Boden ab und näherte sich der Fensterhöhe.

War das noch ein Mensch?

Nein, dem wollte keine zustimmen. Es handelte sich mehr um eine Gestalt mit einem menschlichen Aussehen, auf deren Rücken allerdings etwas wuchs, das die Frauen in Erstaunen versetzte, obwohl sie eigentlich damit hatten rechnen müssen.

Es waren Flügel!

Und Flügel gehörten zu einem Engel, auch wenn der erste Besucher keine besessen hatte.

Die Schwestern verstanden die Welt nicht mehr. Automatisch hatten sich ihre Hände gefunden wie bei kleinen Kindern, die etwas Schreckliches sahen und sich Mut machen wollten.

Im Grau des Dunstes war die Gestalt nicht genau zu erkennen, aber die Frauen sahen schon den nackten Körper, der von grauer Haut umspannt war. Und sie sahen ein Gesicht, das sie nur als eine Fratze bezeichnen konnten.

»Das ist doch nicht wahr«, flüsterte Wilma. Sie merkte nicht mal, dass sie sprach, aber sie zuckte zurück, als sie plötzlich die heftige Bewegung der Flügel mitbekam und die Gestalt durch diese Kraftanstrengung steil in die Luft stieg.

Es war noch ein Rauschen zu hören, dann hatten die Dunkelheit und der Dunst das Wesen verschluckt.

Eine Sekunde später war von ihm nichts mehr zu sehen, aber es dauerte wesentlich länger, bis die Schwestern wieder in der Lage waren, zu sprechen.

»Hast du gesehen, was auch ich gesehen habe?«, fragte Linda stockend.

»Habe ich, Schwester.« Wilma löste ihre Hand aus dem Griff der Schwester. »Das ist nicht nachvollziehbar, aber wir haben uns nicht getäuscht. Er hat Flügel gehabt. Es muss ein Engel gewesen sein.«

Linda lachte leise, obwohl ihr danach nicht zumute war. »Aber Engel sehen anders aus, denke ich. Nicht so schrecklich und grauenhaft. Das aber ist ein Monster gewesen.«

»Ich glaube auch.«

Linda Dorn holte tief Luft. »Dann gibt es eben unterschiedliche. Auch böse.«

»Nein, das ist…«

»Doch, du hast ihn gesehen!«

Wilma sagte nichts mehr. Sie wusste ja, dass ihre Schwester Recht hatte. Das wollte sie nicht zugeben. Da streikte sie einfach. Was sie jetzt tat, geschah automatisch. Sie schloss das Fenster, weil sie sich davor fürchtete, noch mal Besuch zu bekommen.

Als sie sich umgedreht hatte, fragte Linda: »Hast du eine Idee, wie es jetzt weitergeht?«

»Nein, die habe ich nicht. In dieser Nacht habe ich zu viele Überraschungen erlebt. Ich habe die Nase voll. Ich will davon eigentlich nichts mehr hören.«

»Das kann ich verstehen.« Linda brauchte unbedingt einen Sitzplatz. Ihre Knie schienen regelrecht aufgeweicht zu sein und so nahm sie auf der Bettkante Platz.

Die Hände stemmte sie zu beiden Seiten des Körpers gegen die Decke – und hörte das Knirschen. Zugleich schrie sie auf und sprang in die Höhe.

»Was hast du?«

»Glas!«, rief Linda. Sie hatte sich gedreht und deutete auf das Bett.

»Unsinn, das ist…«

»Es ist ein verdammtes Glas. Kleine Scherben. Ich habe es gespürt.« Sie betrachtete ihre Handflächen und suchte dort nach blutigen Schnittwunden.

Sie waren nicht zu sehen. Dafür hingen aber einige kleine Krümel an der Haut fest. Mit dem ausgestreckten Zeigefinger räumte sie die Krümel weg. Das Zeug wirbelte zu Boden wie hart gefrorene Schneeflocken.

Auch Wilma war zu ihr gekommen. Sie bückte sich, um sich die Krümel besser anschauen zu können.

»Weißt du, was das ist?«

»Nein, Linda.«

»Aber ich.«

Wilma sagte nichts darauf. Sie untersuchte jetzt die Bettdecke und fand noch mehr von diesem Zeug. Es sah wirklich aus wie zahlreiche kleine Glassplitter.

»Das ist der Engel!«

Wilma Dorn glaubte, sich verhört zu haben. Mit einem heftig gesprochenen »Bitte was?« richtete sie sich wieder auf.

»Dein Engel, Wilma.«

»Unsinn.«

»Doch.« Linda blieb hart. »Oder nenne mir eine bessere Möglichkeit. Kennst du eine?«

Wilma schüttelte den Kopf. Es ging ihr alles andere als gut. Tief in ihrem Herzen glaubte sie daran, dass Linda Recht hatte, aber sie fragte sich, warum dieser Rest zurückgeblieben war.

Etwas davon nahm sie zwischen die Finger, rieb und lauschte den knirschenden Geräuschen. Dann schauten sie und ihre Schwester dem Schnee hinterher, der zu Boden rieselte.

»Hast du jetzt die Lösung, Schwester?«

Wilma schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn nicht als existent erlebt. Er war für mich feinstofflich. Andere hätten von einem Gespenst gesprochen, aber für mich war er kein Gespenst, sondern ein Engel. Ein Bote des Herrn. Er war erschöpft, er wollte sich ausruhen und dann passierte dies. Ich begreife es nicht.«

»Denk mal an den anderen.«

Wilma schaute ihre Schwester scharf an, und sie kniff dabei die Augen zusammen. »Was soll er denn damit zu tun haben?«

»Nimmst du ihn auch als Engel wahr?«

»Das schon.«

»Eben. Und dieser Engel ist nicht gerade der Freund deines Besuchers gewesen. Ich will mich nicht darauf festlegen, aber ich kann mir vorstellen, dass der Engel mit den Flügeln deinen Engel umgebracht hat. Eine Abrechnung unter diesen Wesen.«

Wilma wollte etwas sagen, konnte es jedoch nicht. Sie machte ein Gesicht, in dem alles Mögliche zu lesen war. Und sie sah fast so aus, als wollte sie ihrer Schwester an die Kehle springen.

»Wie kannst du so etwas nur sagen!«, fuhr sie Linda an. »Das ist ungeheuerlich. Engel sind sanfte und friedliebende Wesen. Da tötet keiner den anderen.«

»Bist du sicher?«

»Bestimmt.«

Linda lachte ihre Schwester aus. »Nur weil du darüber nichts in deinen Büchern gelesen hast, glaubst du nicht daran? Bitte, du tust mir Leid. Sieh es mit anderen Augen an. Ich habe auch hin und wieder in die Bücher hineingelesen und kenne auch die einzelnen Stufen, in denen sich Engel befinden oder auch Kreise. Ich will nicht auf die Hierarchie eingehen, aber in den Reihen der Engel ist auch nicht immer alles so, wie es sein müsste. Ich kann mir denken, dass es dort ebenfalls Streit und Hader gibt.« Sie lächelte mokant.

»Engel können oft sehr menschlich sein, denke ich. Und ich frage mich auch, warum es denn anders sein sollte. Da traut der eine Engel dem anderen nicht über den Weg. Wenn du willst, kannst du in deinen schlauen Büchern nachschauen. Es kann ja sein, dass du eine Gestalt findest, die so aussieht wie die vor dem Fenster. Dann hast du die Lösung, denke ich.«

Wilma hatte sich vorgenommen, zu widersprechen, doch sie schaffte es nicht. Die Erklärungen ihrer Schwester hatten sie nachdenklich werden lassen. Außerdem gab es keine andere Lösung für diese Reste auf dem Bett.

»Ist das Engelsstaub?«, flüsterte sie ihrer Schwester zu. »Die Reste eines Himmelsboten, die wir wegfegen müssen, um sie anschließend in den Mülleimer zu werfen?«

»Sei nicht kindisch.«

»Das meine ich ernst.«

Wilma geriet ins Grübeln. »Ich weiß noch nicht, was ich damit mache. Ich werde sie nicht in den Abfall werfen. Ich fege sie zusammen und bewahre sie erst mal auf.«

»Wie du willst.«

»Aber etwas macht mir trotzdem Mut«, sagte Wilma, als sie wieder vor dem Fenster stand und nach draußen schaute. »Ich weiß jetzt, dass ich die richtige Idee hatte. Die Engel haben mich erhört. Sie haben mein Flehen angenommen und ebenfalls unser Haus, das für sie eine Fluchtburg sein soll.«

»Perfekt, Schwester«, lobte Linda lächelnd. »Bis auf einen kleinen Denkfehler.« Sie deutete mit dem Zeigefinger zu Boden. »Diese Fluchtburg hier ist ein verdammt unsicheres Gelände für die Himmelsboten. Davon musst du ausgehen, und das darfst du auch weiterhin nicht vergessen.«

»Ich werde sie trotzdem einlassen«, erklärte Wilma trotzig. »Ich lasse mir mein Lebenswerk nicht zerstören.«

»Das ist deine Sache. Aber beschwere dich bitte nicht, wenn es schief läuft.«

»Keine Sorge, das werde ich nicht.«

***

»Immer wir, verdammt!«, fluchte Bill Conolly. »Immer erwischt es gerade uns!«

»Meinst du den Nebel?«

»Wen sonst?«

Ich hob die Schultern und blieb gelassen auf dem Beifahrersitz des Porsches hocken. »Wir haben Ende November und da gehört der Nebel dazu. Außerdem fahre ich lieber diese Strecke, als mich in der halb abgesperrten City herumzuschlagen, wo der Dunst noch für ein zusätzliches Chaos sorgt.«

»Stimmt. Man muss die Dinge eben immer von zwei Seiten aus betrachten.«

»Deshalb sei lieber ruhig.«

»Jawohl, Daddy.«

Wir hatten uns gegen Mittag auf den Weg gemacht. Ich war zuvor noch kurz ins Büro gefahren und durch ein leeres Vorzimmer gegangen, denn auch Glenda Perkins war voll eingespannt. Sir James wollte sie an ihrer Seite wissen, denn es gab bei diesen hohen Staatsbesuchen immer wieder etwas umzuorganisieren.

Viele Kollegen aus der normalen Riege der Polizisten fluchten sicher das Blaue vom Himmel herunter. So hatten wir es wirklich besser, auch wenn der Nebel störte. Er war nicht gleich dicht. Wenn wir feuchtere Gebiete durchquerten, dann kam er mir kastenförmig dick vor. Ansonsten ließ er schon eine gewisse Sicht zu, auch wenn diese leider recht eingeschränkt war.

Die Fahrzeuge, die uns entgegenkamen, glichen mit hellen Augen ausgestatteten Schiffen, die auf und durch diese wallenden Wogen fuhren und durch nichts gebremst werden konnten.

Der dicke graue Brei schluckte auch zahlreiche Geräusche. Selbst das Rollen der Reifen war kaum zu hören. Bill Conolly fuhr gern schnell, aber bei diesem Wetter musste er die Geschwindigkeit anpassen und so war es mehr ein Dahinschleichen.

Natürlich sprachen wir über den Fall und über das Ziel, auf das wir sehr gespannt waren.

»Ich bin gespannt, was uns erwartet«, sagte Bill, »und wie freundlich wir aufgenommen werden.«

»Es sind keine Zimmer frei.«

»Glaubst du daran?«

»Ja und nein. Diese Schwestern haben sie möglicherweise nur für bestimmte Gäste reserviert. Zu ihnen gehören wir beide eben nicht. Damit musst du dich abfinden.«

»Will ich aber nicht.«

»Dann ist es dein Problem.«

Bill schüttelte den Kopf. »Und was denkst du darüber, was Manon Lacre bei den Schwestern wollte?«

»Schutz und Sicherheit. Die Frauen müssen Menschen sein, die auch das Schicksal einer Manon Lacre akzeptieren. Was mich wieder zu der Überzeugung bringt, dass sie möglicherweise einiges von dem wissen, was uns unbekannt ist.«

»Richtig, John. Aber das wird sich alles noch zeigen. Außerdem sind wir Glückskinder.«

»Wie kommst du denn darauf?«

»Sieh mal nach vorn. Der Nebel lockert auf. So weit wie jetzt konnten wir seit langem nicht mehr sehen.«

Ich musste meinem Freund Recht geben. Der dicke Dunst hatte sich tatsächlich zerfasert, und endlich erschien auch wieder die Straße in einer übersichtlichen Länge, wobei sogar der Mittelstreifen zu erkennen war.

Wir fuhren durch eine einsame Gegend. Sie gehörte zwar noch zu London, aber hier am südlichen Stadtrand existierte noch viel Grün, und es gab nur wenige Häuser.

Plätze, auf denen Tennis und Fußball gespielt wurde, hatten wir passiert, auch kleine Industriegebiete, und immer wieder war das Schild Wimbledon zu lesen gewesen.

Es war die direkte Straße, die zu den weltbekannten Plätzen führte, und man hatte sie gut ausgebaut. Nach wie vor schwebte der Dunst an den Seiten und lagerte auch in der Straßenmitte, aber er beeinträchtigte unsere Sicht nicht mehr so stark.

Wir hatten uns auf eine langweilige Fahrt durch den Nebel eingerichtet, und das war bisher auch eingetreten, aber es änderte sich in einer Art und Weise, mit der wir nicht gerechnet hatten.

Es hätte auch eine Täuschung im Dunst sein können, dann aber hätten wir beide uns zugleich geirrt haben müssen, denn wir sahen die Bewegung zugleich.

An der linken Seite ging ein Mensch!

Das war nichts Besonderes. Allerdings in dieser Gegend und bei dem Nebel schon. Wir konnten uns kaum vorstellen, dass es einem Mann Spaß machte, den einsamen Wanderer zu spielen. Der Dunst täuschte uns auch nichts vor. Dieser Mann trug einen langen Mantel, so glaubten wir jedenfalls und sein Rücken besaß eine seltsame Form.

»Wo will der denn hin?«, fragte ich mehr mich selbst.

Bill zuckte die Achseln. »Wir werden neben ihm stoppen und können ihn fragen.«

»Dann fahr langsamer.«

»Kein Problem.«

Bill lenkte zugleich nach links, um näher an den Rand der Straße heranzukommen. Das Licht der Scheinwerfer verwandelte sich vor dem Porsche in diffuse Schatten, die einen gelblich-weißen Anstrich bekommen hatten und durch die noch immer die weichen Dunstschwaden trieben, die zugleich auch den Fußgänger umwallten.

Aber der war plötzlich weg.

Ich schüttelte den Kopf. Bill lachte etwas unsicher. Also hatte er es auch gesehen. Sekunden später stoppten wir genau an der Stelle, an der wir den Fußgänger hätten sehen müssen.

Er war nicht mehr da!

Bill schaute mich an. Ich drehte meinen Blick weg und öffnete die Tür. So leicht wie aus meinem Rover kam ich nicht aus dem Porsche heraus, blieb neben dem Flitzer in der kühlen und feuchten Umgebung stehen und fluchte in Gedanken.

Ich begriff es nicht. So reagierte auch Bill, der den Wagen verließ und auf mich zukam. Neben mir blieb er stehen und schüttelte den Kopf. Wir beide blickten nach vorn. Fast gemeinsam drehten wir uns um, weil wir uns einfach ansehen wollten.

Der Reporter klopfte gegen seine Stirn. »Ich bin doch nicht von der Rolle, John. Was ich gesehen habe, das habe ich gesehen. Auf dieser Seite ist ein Mann hergegangen.«

»In der Tat.«

»Und jetzt ist er weg!«

»Genau!«

Bill stieß die Faust in die Luft. »Kann man davon ausgehen, dass er sich in Luft aufgelöst hat?«

»Wenn sich hier jemand aufgelöst hat, dann höchstens innerhalb der Nebelschwaden.«

»Ja«, murmelte er, »so sehe ich das auch. Innerhalb der Nebelschwaden ist er verschwunden. Er wurde selbst zu einem flüchtigen Nebelstreif, und damit hat er uns einen Streich gespielt.«

Ich ging einige Schritte nach vorn und schaute mich an einem anderen Ort um. Es brachte ebenfalls keinen Erfolg. Ich sah den Dunst, der zwar nicht mehr so dicht war, ansonsten hielten wir uns an einer einsamen Stelle auf, denn auch die nächsten Häuser waren nicht zu sehen. Die graue Masse deckte alles zu.

Aber es war kein Irrtum gewesen. Beide hatten wir die Gestalt entdeckt und Bill fragte mich: »Kannst du ihn beschreiben?«

Ich hörte die Frage, als ich wieder auf ihn zuschlenderte. Mit den Füßen trat ich auf feuchtes Gras und altes Laub. »Nein, das kann ich nicht genau. Ich hatte nur den Eindruck, dass er ziemlich groß war und sich dem Nebel angepasst hatte.«

»Richtig. Groß.« Bill schaute zu Boden. »Und wenn mich nicht alles täuscht, hat sein Körper eine etwas ungewöhnliche Form gehabt.« Ich dachte einen Moment nach. Genau beschreiben konnte ich es nicht. Deshalb sagte ich: »Da war irgendwas mit seinem Rücken, Bill. Der ist mir so anders vorgekommen.«

»Wie denn?«

»Buckelhaft.«

Bill sagte nichts. Er dachte nach und meinte schließlich: »Ja, das könnte hinkommen. Und da hat uns der Nebel auch keinen Streich gespielt. Der Typ war schon ungewöhnlich.«

Wir schwiegen beide, weil wir unseren Gedanken nachhingen.

Natürlich schossen uns verschiedene Möglichkeiten durch den Kopf, doch zu einem Ergebnis kam keiner von uns. Das sah ich Bills Gesicht an und er erkannte es an meinem.

»Fassen wir zusammen«, sagte ich. »Wir haben diese Gestalt gesehen und sind beide der Meinung, keine Täuschung erlebt zu haben. Es hat ihn gegeben.«

»Ja!«

»Und was jetzt?« Ich deutete in den schwachen Dunst hinein.

»Sollte das eine Warnung sein?«

»Weiß ich nicht.«

Ich musste plötzlich so laut lachen, dass Bill mich aus großen Augen anstarrte.

»He, was ist los, Alter?«

»Im Prinzip nichts und doch sehr viel. Mir ist soeben ein Gedanke durch den Kopf geschossen.«

»Okay, ich bin gespannt.«

»Wenn wir über diesen Fall nachdenken, dann müssen wir mit Manon Lacre anfangen. Sie war eine besondere Person. Sie war ein Mensch, aber sie hat ihre Wiedergeburt erlebt. In ihr tobten zwei Kräfte. Einmal die der Hölle und zum anderen die Kraft des Feuerengels Uriel. Seine Macht war leider nicht stark genug, was ich am eigenen Leib erfahren habe, denn ich konnte Manon nicht retten. Sie aber war eigentlich auf dem Weg zu diesem Hotel, in dem sie Schutz finden wollte. Wollte sie dies als Mensch oder als halber Engel?«

Bill verengte seine Augen. »Engel, sagst du?«

»Genau.«

Er warf den Kopf zurück und lachte. »Jetzt weiß ich, was du meinst. Du denkst, dass der einsame Fußgänger so etwas wie ein Engel gewesen ist.«

»Genau die Möglichkeit ist mir durch den Kopf geschossen, wenn ich ehrlich sein soll.«

»Hoho, das ist weit hergeholt. Nein, John, damit habe ich wirklich meine Probleme.«

»Denk an das schnelle Verschwinden.«

Mein Freund gab keinen Kommentar mehr. Dafür schlug er vor, die Fahrt fortzusetzen.

Ich hatte nichts dagegen. Wir stiegen wieder in den Wagen und befanden uns wenig später wieder auf der Straße. Unser Ziel lag nicht mehr zu weit entfernt. Wir hatten uns vorgenommen, es am frühen Nachmittag zu erreichen und diesen Zeitpunkt würden wir auch einhalten können. Zuvor mussten wir durch einen kleinen Ort mit schmucken Häusern fahren, denen der Nebel jedoch ihre Individualität genommen hatte. Allerdings merkte man, dass die Weihnachtszeit bereits begonnen hatte. Manche Menschen konnten es eben nicht abwarten. Bereits in den letzten Novembertagen hatten sie ihre Bäume mit Lichtern geschmückt.

Wir sahen nur wenige Menschen. Die Fassaden sahen trübe aus.

Autos schlichen dahin. Als wir den Ort durchfahren hatten, lichtete sich der Nebel wieder.

Bis Wimbledon brauchten wir nicht. Wir mussten nur darauf achten, die Abzweigung nicht zu verpassen, denn das Hotel lag abseits der Hauptstraße.

Zumindest ich beschäftigte mich gedanklich auch weiterhin mit dieser Erscheinung, als wir wieder etwas erlebten, das dem ersten Erlebnis recht nahe kam.

Die Gestalt stand an der linken Seite. Groß, hoch aufgerichtet. Ein graues unheimliches Wesen, von Nebelschwaden umflort. Lange Haare, Flügelenden, die über die Schulter hinwegragten. Sie wirkten wie grau gefärbtes Gras. Überhaupt war vieles grau an dieser Gestalt. Deshalb passte sie sich so gut dem Nebel an.

»Er ist wieder da!«, flüsterte Bill Conolly scharf, bevor er etwas Gas gab, schneller fuhr und in der Nähe des unheimlichen Anhalters stoppte, der seinen Arm nicht mehr ausgestreckt hielt.

Ich schnallte mich sofort los, stieg aus dem Wagen und lief dorthin, wo der Typ stand.

Es war nur ein kurzer Weg. Aber auf dieser Strecke erlebte ich, wie stark die Gestalt war. Ich sah ihre Bewegungen der Arme, die in die Höhe gerissen wurden. Zugleich verloren auch die Flügel ihre Starre und einen Augenblick später stieg die Gestalt in die Luft.

Ich war zu langsam. Das Huschen war noch zu hören, dann schoss sie förmlich in den grauen Nebel hinein, der sie verschwinden ließ. Aus dieser Suppe hallte mir noch ein hässliches Gelächter entgegen, das sehr schnell verklang.

Ich blieb an der Stelle stehen, an der die Gestalt verschwunden war und fühlte mich wieder reingelegt. Ich atmete tief durch. Der besondere Geruch fiel mir sofort auf. Ihn hatte das Wesen hinterlassen. Es roch scharf. Auch wenn der Vergleich hinkte, ich ging davon aus, dass mir der Geruch nach Elektrizität oder nach einer elektrischen Ladung in die Nase stieg.

Für einen Moment schloss ich die Augen und spürte auch einen leichten Schwindel. Lange brauchte ich nicht nachzudenken, wen ich hier gesehen hatte.

Es war Belial gewesen!

Ausgerechnet er. Belial – der Engel der Lügen. Ein grausames Wesen, das innerhalb des Engelreichs um eine große Macht und eine bedeutende Position kämpfte.

Von nun an hatte der Fall für mich eine ganz neue Dimension bekommen, und ich konnte nicht eben behaupten, dass sie mir gefiel.

Als ich Bills Schritte hörte, drehte ich mich langsam zu ihm um.

Er warf einen Blick in mein Gesicht und wusste Bescheid.

Schließlich kannte er mich lange genau.

»Wer war es?«

»Belial!«

Bill war kein Laie. Er wusste genau, was meine Antwort bedeutete. Er schloss für eine Weile die Augen und bewegte nur seine Lippen, ohne allerdings etwas zu sagen. Wahrscheinlich fluchte er innerlich, aber er sprach auch und sagte: »Ausgerechnet er!«

»Ja, er!«

»Der Engel der Lügen«, murmelte Bill. »Welche Rolle spielt er? Was hat er vor? Was will er?«

»Frag mich was Leichteres«, erwiderte ich. »Aber es hat etwas mit den Engeln zu tun, das weiß ich. Er und die Engel. Er benutzt sie. Er tötet sie, er spielt mit ihnen, wie auch immer. Aber sein letztes Ziel ist die Macht, die so groß sein muss wie die der Erzengel, die er hasst. Er will die Kontrolle haben. Er will diese Welt und damit die Menschen zum Lügen bringen. Alles soll auf den Kopf gestellt werden. Aus der Wahrheit wird Lüge, aus der Lüge Wahrheit, wie auch immer. Jedenfalls müssen wir uns auf ihn einstellen.«

»Ob Manon Lacre auch von ihm gewusst hat?«, fragte Bill leise.

»Ich könnte es mir vorstellen. Nur hätte sie etwas sagen sollen, aber dazu ist es zu spät.«

»Mach dir keine Vorwürfe«, beruhigte mich Bill. »Oder hättest du damit gerechnet, auf Belial zu treffen?«

»Nein, hätte ich nicht.«

»Eben. Und jetzt bin ich verdammt gespannt darauf, was Belial mit diesem Hotel zu tun hat. Wir sollten uns darauf einrichten, dass wir ihn dort wiedertreffen.«

»Das denke ich auch.« Ich räusperte mich. »Jedenfalls ist er gewarnt. Er weiß, mit wem er es zu tun bekommt. Und ich kann nicht darauf hoffen, dass er uns oder mich vergessen hat.«

»Bestimmt nicht.« Bill schlug mir auf die Schulter. Ich sah den harten Ausdruck in seinen Augen. »Bisher haben wir es doch noch immer geschafft – oder nicht?«

»Steig schon ein«, sagte ich grinsend…

***

Es war eine Nacht gewesen, die die Schwestern so leicht nicht vergessen würden. Beide hatten keinen richtigen Schlaf gefunden.

Sie waren immer wieder erwacht und hatten in die Stille des Hauses hineingelauscht, um irgendwelche fremden Geräusche zu hören.

Nichts war geschehen.

Dennoch hatten beide nicht das Gefühl gehabt, allein zu sein. Sie hatten sich gegenseitig verständigt, waren aufgestanden und hatten ihre Zimmer verlassen.

Der Morgen war da, aber er graute noch nicht. Die vierte Morgenstunde lief, und beide standen sich in der Stille gegenüber.

»Warum bist du aufgestanden?«, flüsterte Linda.

»Aus den gleichen Gründen wie du. Ich habe einfach nicht schlafen können.«

»Genau wie ich.«

»Was hat dich geweckt?«

»Die Unruhe.« Linda räusperte sich leicht. »Die innere Unruhe. Sie ist einfach da.«

Wilma konnte nur nicken. Dann fragte sie: »Hast du auch das Gefühl, dass wir nicht mehr allein im Haus sind?«

»Manchmal schon.«

»Aber du hast keinen gesehen – oder?«

Linda bestätigte dies. »Und auch nicht gehört«, fügte sie noch hinzu. »Wahrscheinlich bilden wir uns beide das alles nur ein. Aber wir haben es nicht anders gewollt. Vor allen Dingen du nicht. Du wolltest dieses Haus zu einem Heim für Engel machen, aber du hast dabei nicht an die Gefahren gedacht.«

Wilma widersprach. »Engel sind nicht gefährlich.«

»Ha. Bist du dir da sicher?«

»Ja, Schwester. Nach allem, was ich weiß und gehört habe, bin ich mir sicher.«

»Wir werden sehen.«

Die Antwort hatte sich so abschließend angehört, was Wilma nicht gefiel. »Willst du wieder in dein Bett gehen?«

Die Frau mit den dunkel gefärbten Haaren lächelte. »Das hatte ich eigentlich vor.«

»Obwohl du nicht schlafen kannst?«

Linda zuckte mit den Schultern.

Ihre Schwester rückte mit einem besseren Vorschlag heraus. »Ich denke, dass wir uns etwas umschauen sollten, wenn wir schon nicht schlafen können.«

»Hier im Haus?«

»Nein. Eher im Hotel. Ich denke schon, dass dies eine Möglichkeit ist. Wir sollten die Zimmer durchsuchen.«

Linda schnaufte durch die Nase. Es gefiel ihr nicht besonders, aber sie konnte auch nichts dagegen sagen. Da fehlten ihr einfach die Argumente. Zudem wollte sie vor ihrer Schwester nicht die eigene Furcht zugeben, die sie dann geschickt hinter einer Frage verbarg. »Aber was hoffst du, dort zu finden?«

»Keine Ahnung.«

»Du lügst, Wilma. Ich weiß, dass die Fenster alle offen sind. Du hast ihnen zeigen wollen, welchen Weg sie nehmen können. Stimmt es oder stimmt es nicht?«

Wilma senkte den Kopf. »Es stimmt.«

»Na bitte.«

»Aber ist das so schlimm? Ich habe den Engel erlebt. Er ist so wunderbar. Möglicherweise ist er nur die Vorhut gewesen. Jetzt wissen auch andere, wo sie sich ausruhen können.«

»Um zu sterben, nicht?«

Wilma schloss für einen Moment die Augen. Sie wusste verdammt genau, dass ihre Schwester Recht hatte, aber sie wollte einfach nicht glauben, dass sich dies wiederholen könnte, obwohl tief in ihrem Innern schon eine gewisse Angst vor etwas lauerte, das sie einfach nicht begriff. Einen Täter hatten beide nicht gesehen, aber beide wussten sehr gut, dass es ihn gab.

»Du kannst auch in deinem Bett bleiben, Linda, wenn du nicht willst.«

»Nein, ich gehe mit. Glaubst du, ich lasse dich allein in dein Verderben rennen?«

»Ich glaube nicht, dass es mein Verderben sein wird. Ich vertraue den Kräften der Himmelsboten.«

Linda sagte nichts. Sie schaute ihre Schwester nur an und wartete darauf, dass die sich in Bewegung setzte, um den Wohntrakt zu verlassen. Die Morgenmäntel hatten beide Schwestern übergestreift, denn in der Nacht war es im Haus nicht eben warm. Hinzu kamen die offenen Fenster im Hoteltrakt.

Da gab es nichts, das die Kälte aufhielt.

Wilma, die Jüngere, ging vor. In der Rezeption blieb sie stehen, um zu lauschen. Es war nie ganz still im Haus. Es knackte und schabte immer irgendwo. Im Winter liefen oft Mäuse in der Dunkelheit umher, weil sich die Tiere wärmere Gefilde suchten. Glücklicherweise bestanden die Morgenmäntel aus einem relativ dicken Stoff, der innen flauschig aufgeraut war.

Linda Dorn trug ihre Bedenken vor. »Sollen wir uns nicht lieber eine Waffe besorgen? Ein Beil oder so…«

Wilma ruckte herum. »Warum? Wofür? Glaubst du, dass du dich gegen Engel wehren musst? Es sind keine Mörder, keine Killer. Daran solltest du denken.«

Linda lächelte nur krampfhaft.

Wilma wollte nicht länger stehen bleiben. Sie warf auch keinen Blick nach draußen, sondern nahm die ersten Stufen der Treppe, die zu den Zimmern führte.

Das Licht hatten die Schwestern brennen lassen. Ihre Gestalten warfen Schatten, als sie der ersten Etage entgegenschritten. Beide spürten die Spannung in sich.

Im Flur der ersten Etage blieben sie wieder stehen und lauschten.

Beide spürten auch das heftige Klopfen ihres Herzens.

Zumindest Linda kam sich im eigenen Haus wie eine Fremde vor. Es war alles normal geblieben. Dennoch konnte sie sich vorstellen, unter Beobachtung von Wesen zu stehen, die im Unsichtbaren lauerten und nicht nur als Freunde der Menschen galten.

Dass ein Engel sich zu ihnen ins Haus geflüchtet hatte, das konnte sie ja noch akzeptieren. Aber dass sie seine Reste auf dem Bett gefunden hatten – und zwar Reste wie Glaskrümel –, das wollte ihr nicht in den Sinn.

In der ersten Etage, wo auch die Zimmer rechts und links des Flurs lagen, war es still und zudem kühl. Die kalte Luft hatte sich von draußen her ihren Weg gebahnt und auch den Flur erreicht.

Die Schwestern hatten die Türen der Zimmer ebenso offen gelassen wie die Fenster. In keinem der Räume brannte Licht. Sie schauten in das Dunkel hinein und sahen nur die Umrisse der Fenster als schwache Vierecke.

»Ich warte hier«, sagte Linda leise, als ihre Schwester sich daran machte, das erste Zimmer zu betreten.

»Gut.«

Wilma verschwand. Die Dunkelheit des Zimmers saugte sie auf.

Der Dunst hatte sich auch in den Nachtstunden nicht verflüchtigt.

Er hatte seinen Weg durch die Fenster gefunden und sich im Raum ausgebreitet. So bekam Wilma ein nahezu gespenstisches Aussehen und nur das leise Knacken der Bodendielen war zu hören, wenn sie ihre Füße aufsetzte.

Wilma entglitt ihrem Blick. Wenig später war nicht einmal mehr das Knarren der Bodendielen zu hören. Trotzdem bekam Linda eine Gänsehaut und schauderte zusammen.

Sekunden verstrichen, in denen nichts geschah. Linda Dorns Nervosität wuchs. Warum sagte sie nichts?, fragte sie sich. Warum höre ich nichts von ihr?

Schweiß bedeckte ihre Handflächen. Durch das Fenster rollten auch weiterhin die lautlosen Nebelschwaden in den Raum und berührten das Gesicht der wartenden Frau wie kühle Tücher.

Plötzlich passierte es. Obwohl Linda irgendwie damit gerechnet hatte, zuckte sie doch zusammen, als sie den leisen Schrei hörte.

»Komm her!«

Für einen Moment zögerte sie noch. Aber die Stimme ihrer Schwester hatte sich nicht ängstlich angehört. Eher leicht überrascht. Das sorgte dafür, dass sich Linda endlich traute, das Zimmer zu betreten.

Wilma stand neben dem Bett.

Das sah Linda Dorn schon beim ersten hinschauen. Beim zweiten jedoch entdeckte sie, was wirklich hier passiert war. Auf dem Bett lag jemand. Eine helle Gestalt, deren Umrisse leicht glänzten. Sie deuteten auf einen Menschen hin, aber es war kein Mensch, sondern einer dieser anderen Besucher – ein Engel.

Er hatte seine Chance genutzt und war ebenso wie der Nebel durch das Fenster in den Raum eingedrungen. Auf dem Bett hatte er sich zur Ruhe gelegt.

»Ist er nicht wunderbar?«, flüsterte Wilma. »Komm näher, Schwester, komm und schau ihn dir an.«

Linda konnte sich nicht weigern. Wilmas Wunsch war einfach zu stark gewesen.

Die Frau bewegte sich auf Zehenspitzen. Obwohl sie jedes Geräusch vermeiden wollte, bewegten sich die Bohlen doch, und sie hörten wieder die knarrenden Geräusche.

Sie verstummten erst, als Linda nicht mehr weiterging. Den Blick senkte sie dem Bett entgegen, auf dem lang ausgestreckt dieser schon unheimliche Besucher lag.

»Siehst du ihn?«

»Ja.«

Wilma stöhnte leicht auf. »Ist er nicht wunderbar, Schwester? Ist er nicht einmalig? Du musst dir immer vor Augen halten, dass wir es hier nicht mit einem Menschen zu tun haben. Das ist ein Engel, ein echter Engel. Denk immer daran.«

»Ich weiß.«

Die Stimme der Wilma Dorn klang feierlich, als sie weitersprach.

»Du solltest ihm den nötigen Respekt entgegenbringen und auch dankbar dafür sein, dass er sich unser Hotel als Ruhezone oder Fluchtburg ausgesucht hat. Wir beide sind die Auserwählten unter Millionen von Menschen, das musst du mir glauben. Er hätte sich auch eine andere Ruhestätte aussuchen können, aber nein, er hat uns erwählt, und genau das erfüllt mich mit großer Dankbarkeit.«

»Ja, du hast wohl Recht.«

»Schau ihn dir genau an!« Wilma drehte sich etwas zur Seite, um ihrer Schwester einen besseren Blick auf den Engel zu geben.

Der Engel, der dort lag, hatte tatsächlich einen menschlichen Umriss, und sie verspürte plötzlich den Wunsch, ihn zu berühren.

»Darf ich ihn anfassen?«, fragte sie.

Wilma war überrascht. »Du willst ihn wirklich berühren?«, flüsterte sie.

»Ja, das möchte ich.«

»Und warum?«

»Weiß ich nicht. Der Wunsch ist plötzlich über mich gekommen. Aber wenn du nicht willst, dann…«

»Doch, doch, mach es ruhig. Ich habe es auch getan und es ist wunderbar.«

»Ja dann…«

Linda wunderte sich über sich selbst, aber es gab jetzt kein Zurück mehr für sie. Außerdem wollte sie sich nicht blamieren. Die zusammengelegten Finger ihrer ausgestreckten Hand zitterten schon ein wenig, als sie den Arm vorstreckte. Sie spürte den Druck in ihrem Kopf, aber sie merkte auch, dass sie ihre Hand etwas Fremdem näherbrachte, das mit einem Menschen nichts zu tun hatte.

Die Gestalt strahlte etwas ab…

Kühle, nicht unangenehm. Sie rann als leichtes Kribbeln über ihre Haut hinweg. Das passierte noch alles vor der Berührung. Ganz anders wurde es, als sie den Kontakt gefunden hatte.

Es war nur ein leichter Widerstand zu spüren, wie bei einem sehr dünnen Häutchen.

Und dann…?

Linda hielt den Atem an. Etwas, das sie nie gekannt hatte, durchströmte sie. Es war auch schwer, es zu erklären. Sie konnte nur von einem Strom sprechen, der so warm und beruhigend durch ihren Arm hoch bis zur Schulter rann und von dort seinen Weg weiterführte bis in die Brust hinein und dabei auch das Herz erreichte.

Es war einfach unbeschreiblich. Linda konnte nicht anders. Sie musste die Augen schließen, um sich diesem völlig neuen Gefühl hinzugeben. Es war so wohlig, es tat so unerklärlich gut, und wenn sie es hätte beschreiben müssen, was ihr sehr schwer gefallen wäre, dann hätte sie von einer Botschaft aus dem Jenseits gesprochen.

Ja, das musste es sein. Eine Botschaft aus dem Jenseits. Von einem Ort aus, der nicht das Reich der Toten war, aber trotzdem irgendwie dazugehörte.

Linda war nicht fähig, einen Kommentar abzugeben. Sie stand auf dem Fleck, und ihre Gefühle spiegelten sich in ihrem Gesicht wider, auf dem ein glückliches Lächeln lag.

Nie zuvor in ihrem Leben hatte sie ein derartiges Glücksgefühl verspürt.

Die Zeit hatte für Linda ihre Bedeutung verloren. Sie wusste nicht, ob Minuten oder gar Stunden vergangen waren. Zwar stand sie mit beiden Beinen auf dem Boden, aber auch das merkte sie nicht. Sie fühlte sich so leicht und wunderbar, als wäre sie aufgefordert worden, die Arme zu spreizen und wegzufliegen.

Es machte ihr schon Mühe, den Kopf zu drehen. Als sie sich überwunden hatte, ging es dann ganz leicht. So erfasste ihr Blick das Gesicht der Engelsgestalt und es war ein Gesicht. Nicht mehr nur ein schattenhaftes Etwas. Es gab sogar die Andeutung von Augen, einer Nase und einem Mund. Trotzdem besaß das Gesicht keinen maskenhaften Ausdruck, das Leben darin schien nur etwas zurückgenommen worden zu sein.

Linda hätte ewig hier am Bett stehen bleiben können. Nichts zerrte sie zurück ins normale Leben. Dieser Platz war für sie einfach wunderbar, aber es gab noch eine andere Realität, und die merkte sie sehr bald, als Wilma ihr beide Hände auf die Schulter legte.

»Bitte, Linda…«

Sie schrak zusammen.

Wilma fasste nach ihrem linken Arm. Behutsam zog sie ihn zurück und hielt dabei ihre Schwester fest, die in einen leichten Taumel geraten war und es schwer hatte, normal stehen zu bleiben. Zu überwältigend waren die Erinnerungen.

Linda ging mit unsicheren Schritten zurück, geführt von ihrer Schwester, die sie etwas später umarmte.

Lange Zeit bewegten sich die Schwestern nicht, bis Linda einen wohlig seufzenden Atemzug ausstieß.

»Bist du zufrieden?«

»Ja, sehr«, flüsterte Linda.

»Und was hast du empfunden?«

Linda überlegte. Es war nicht so einfach, eine Antwort zu geben.

Nach langem Zögern sagte sie: »Ich kann es nicht genau beschreiben, aber es war einfach wunderbar. Herrlich. Ich habe mich noch nie so wohl gefühlt. Der Engel war da. Er hat mir jegliche Angst genommen und ich fühlte mich geborgen.«

»Das ist wunderbar. Genau richtig ausgedrückt, Schwester. Ich habe es ebenso erlebt. Aber jetzt wollen wir den Engel ruhen lassen. Er ist bestimmt erschöpft.«

»Gern.«

Die Schwestern gingen in den Flur und blieben dort stehen. Hier brannte das Licht und hier hatte sie die Realität wieder eingeholt.

Linda wischte über ihre Stirn. »Ist es der einzige Engel, der zu uns gekommen ist?«

»Keine Ahnung. Ich habe in den anderen Zimmern noch nicht nachgeschaut.« Wilma lachte leise, als sie den auffordernden Blick ihrer Schwester sah. »Okay, ich werde mit dir zusammen auch in den übrigen Räumen nachsehen.«

Diesmal war es kein Problem. Die beiden Frauen waren nicht mal überrascht, als sie jedes Zimmer von einem dieser Wesen besetzt sahen. Es waren die Engel, und Unterschiede konnten sie kaum feststellen. Möglicherweise sah einer der Körper milchiger aus, aber das war auch alles.

»Wir sollten sie ruhen lassen«, schlug Wilma vor.

»Ja, das müssen wir.«

Gemeinsam schritten sie nach unten, ihrer normalen Wohnwelt entgegen. Sie waren zufrieden geworden und mit diesem Gefühl legten sich beide wieder in ihre Betten.

Dass auch Engel in Gefahr geraten können, daran dachten die Schwestern nicht…

***

Die Frauen hatten tatsächlich noch tief und fest geschlafen. Sie erwachten erst, als die Morgendämmerung über den Himmel kroch und die Dunkelheit der Nacht vertrieb.

Richtig hell würde es an diesem Tag nicht werden, denn der Nebel hatte sich wie zäher Brei gehalten, aber das Wetter passte zu dieser Jahreszeit.

Wilma und Linda Dorn waren aufgestanden. Sie hatten ihre Morgentoilette hinter sich und immer diejenige, die zuerst fertig war, bereitete auch das Frühstück vor.

Diesmal war es Linda, die in der Küche stand, Kaffee kochte und Weißbrot toastete. Bei kurzer Durchsicht der Vorräte war ihr aufgefallen, dass sie wieder Nachschub brauchten. Wenn sie Lust hatten, fuhren sie selbst mit dem Kombi in den nächsten Ort. Wenn nicht, dann ließen sie sich die Lebensmittel liefern.

Der Kaffee brodelte in die Kanne hinein und Linda schaute aus dem Fenster. Die Welt war wie in Watte getaucht. Allerdings hatte sie den Nebel schon dichter erlebt. Für sie bedeutete er keine Probleme. Er würde wieder verschwinden. Auf der anderen Seite bot er irgendwelchen Feinden auch den nötigen Schutz, und das gefiel ihr ganz und gar nicht. Sie dachte wieder an ihre Gäste, die in den Zimmern lagen. Den leichten Schauer konnte sie nicht vermeiden.

Wie man es drehte und wand, es kam bei ihr immer das gleiche Ergebnis heraus. Diese Personen waren nicht mit normalen Menschen zu vergleichen, und aus diesem Grunde waren sie ihr auch ein wenig unheimlich.

Ihre Schwester sah das anders. Sie war happy. Noch in der Nacht hatte sie ihr gesagt, dass dieses Hotel endlich seine eigentliche Bestimmung erhalten hatte. Jetzt war es wirklich zu einer Fluchtburg der Engel geworden.

Sie deckte den Tisch. Das tat sie mit automatischen Bewegungen, während ihre Gedanken auf Wanderschaft gingen. Sie war auch sehr gespannt darauf, wie dieser Tag verlaufen würde. Sie rechnete mit einigen Überraschungen.

Wilma betrat die Küche. Sie lächelte knapp und rieb noch ihre Augen. »Alles klar?«, fragte sie.

Linda nickte. »Bei mir schon. Und bei dir?«

»Ich komme zurecht.«

»Du kannst dich setzen. Der Toast ist gleich fertig.«

»Gut.«

Die Schwestern nahmen ihre Plätze am Tisch ein. Der Kaffee stand ebenfalls bereit. Es lag der frisch geröstete Toast auf dem Teller und die Marmelade stand ebenfalls bereit.

»Möchtest du ein Ei, Wilma?«

»Nein, danke.«

Sie aßen und schwiegen. Das kam bei den Schwestern nur selten vor. Normalerweise nutzten sie die Zeit des Frühstücks zu einer ersten Unterhaltung. Heute nicht. Da hing jeder seinen eigenen Gedanken nach, die sich bestimmt um das gleiche Thema drehten, doch es war niemand da, der es offen ansprach.

Schließlich hielt Linda es nicht mehr aus. »Du bist schon oben gewesen, Schwester?«

»Nein, bin ich nicht.«

»Warum nicht?«

Wilma hob die Schultern und häufte die Marmelade auf die Toastscheibe. Eine Antwort wollte sie nicht geben.

»Hattest du Angst?«

»Unsinn, Linda!«

»Na, na, na – sag das nicht. Ich habe ebenfalls so etwas wie Angst gehabt. Ich weiß nämlich nicht, ob das alles stimmt, was wir da erlebt haben. Als ich schlief und mir die Dinge wieder in den Sinn kamen, habe ich es fast für einen Traum gehalten. Komisch, nicht?«

Sie zuckte die Achseln. »Das ist mir einfach zu suspekt. Ich komme da nicht richtig mit, wenn du verstehst.«

»Klar.«

»Es war also kein Traum?«

Wilma verdrehte die Augen. »Linda, ich bitte dich. Es entsprach der reinen Wahrheit. Wir haben endlich das erreicht, was wir wollten. Unser Hotel ist jetzt ein Stützpunkt der Engel. Das musst du dir mal vor Augen halten. So etwas ist einmalig auf der Welt, denn ich glaube nicht, dass es dies noch ein zweites Mal gibt. Nein, das glaube ich nicht. Es ist wirklich diese Einmaligkeit, die uns aus allem hervorhebt.«

Linda wiegte den Kopf. »Ich weiß nicht so recht…«

»Doch, du solltest deine Zweifel begraben. Wir sind etwas Besonderes in dieser Welt. Man hat uns auserwählt.«

»Hast du denn auch an die Gefahren gedacht?«

Wilma hob die Augenbrauen. »An welche Gefahren, bitte? Sind wir angegriffen worden?«

»Nein, das nicht.«

»Eben.«

Linda ließ nicht locker. »Aber da ist doch etwas gewesen, das wir uns nicht erklären können.«

»Schon. Wir haben es gerochen. Nur möchte ich nicht darüber nachdenken. Es ergibt für mich keinen Sinn, das muss ich dir sagen.«

»Der eine Engel war tot. Wir haben ihn zusammenkratzen müssen. Das kam nicht von ungefähr.«

Wilma Dorn wollte es nicht akzeptieren. »Ein Unglück«, erklärte sie. »Ein Unfall, der immer mal passieren kann. Damit müssen wir uns einfach abfinden. Auch Engel sind nicht unsterblich, sage ich mal.«

»Das hört sich schlimm an.«

»Ich weiß, aber…«

»Es sind doch keine Menschen, Wilma. Engel sind neutrale Geistwesen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie sterben können wie du und ich. Da muss schon etwas anderes passiert sein, und zwar etwas Schwerwiegendes, dass so etwas überhaupt passieren kann.«

Wilma wollte über dieses Thema nicht länger diskutieren. »Was willst du damit sagen? Hast du ein Resultat? Ein Fazit?«

»Das habe ich. Denn ich bin der Ansicht, dass auch die Engel Feinde haben.«

»Und wer sollte das sein, bitte schön?«

»Keine Menschen.«

»Gut, und weiter?«

»Nichts weiter. Ich meinte nur.«

»Du hast keine Beweise, Schwester. Wirklich nicht. Und ohne Beweise lasse ich mich auf so etwas nicht ein.«

»Dann müssen wir eben abwarten.«

»Das werden wir auch.«

Beide hatten irgendwie um den heißen Brei herumgeredet. Keine hatte davon gesprochen, dass sie nach oben gehen und nachschauen wollte. Da gab es bei ihnen einen Hemmschuh.

Aber Linda ließ nicht locker. Sie konnte manchmal so richtig zäh sein, wenn sie sich an etwas festgebissen hatte. »Wie werden wir denn den Tag verbringen? Hast du dir darüber schon mal Gedanken gemacht?«

»Nein, habe ich nicht. Aber ich denke, dass wir im Haus bleiben werden. Oder willst du in den Nebel fahren?«

»Nicht unbedingt.«

»Und wann sehen wir im Hotel nach?«

»Gleich.«

»Gut.«

Dass es beiden Frauen nicht angenehm war, sah man ihnen an, aber sie sprachen nicht darüber. Sie gingen schweigend ihrer Arbeit nach, die immer gleich war. Sie räumten gemeinsam den Tisch ab.

Danach würden sie etwas putzen und sich dann anderen Aufgaben widmen.

Wilma hatte sich ein neues Hobby gesucht. Sie bastelte seit einiger Zeit Engel. Ob aus Stoff, Draht oder Holz, das war egal. Irgendwie kam sie mit allen Materialien zurecht. Nur sie persönlich war mit dem Ergebnis noch nicht richtig zufrieden, denn die meisten Engel entsprachen nicht ihren Vorstellungen. Sie waren noch zu dilletantisch. Deshalb hatte Wilma sie ihrer Schwester noch nicht gezeigt.

Mit einer entschlossenen Handbewegung strich sie das graue Haar zurück und nickte. »Dann sollten wir so schnell wie möglich nach unseren Freunden schauen. Es könnte sein, dass wir etwas für sie tun müssen.«

Linda lehnte an der Spüle, die sie geputzt hatte. »Was denn?«

»Das kann ich dir nicht sagen. Lass uns hingehen, und wir sehen es.«

»Ja.« So ganz wohl war Linda nicht. Auch ihr Nicken wirkte verkrampft. Bevor sie ihrer Schwester zur Tür folgte, warf sie einen letzten Blick in den Nebel. Er hatte sich nicht verflüchtigt, er war nur heller geworden und hatte sich dem Tageslicht angepasst. So war die ursprüngliche Farbe in ein helles Grau übergegangen.

Bewegte sich dort jemand?

Nein, Linda entdeckte nichts. Trotzdem blieb bei ihr ein leichtes Magendrücken zurück.

Wilma wartete an der Treppe. Etwas vorwurfsvoll sagte sie: »Ich dachte schon, du würdest nicht kommen.«

»Keine Sorge, ich lasse dich nicht im Stich.«

Wieder stiegen sie die Stufen hoch. Sie gingen wie Fremde, die sich in ihrem Haus nicht sicher fühlten, und als sie den Flur in der ersten Etage erreichten, da mussten sie beide erst mal tief Luft holen. Auf den ersten Blick hatte sich nichts verändert. Die Türen zu den Zimmern standen noch immer offen. Wenig später warfen sie einen vorsichtigen Blick in den Raum und betrachteten vor allen Dingen das Bett.

Ja, der Engel war noch da!

Er lag dort wie am vergangenen Tag. Bewegungslos auf dem Rücken. Für die Frauen wirkte er wie eine gemalte Gestalt, an den Umrissen stärker als im Innern.

Erleichtert schauten sie sich an und lächelten auch. Jetzt war es kein Problem mehr für sie, die anderen Räume zu durchsuchen. In jedem sahen sie das Gleiche.

Die Engel lagen dort auf den Betten wie Gestalten aus hauchdünnem Glas. Nicht das leichteste Zittern durchlief ihre Gestalten und der Vergleich mit Pupen kam ihnen in den Sinn.

Wilma fasste ihre Schwester an. »Sie haben uns angenommen«, flüsterte sie. »Es ist alles okay. Die Engel fühlen sich bei uns wohl. Ist das nicht herrlich?«

Linda lächelte. Allmählich verschwand ihr Misstrauen, denn sie hatte eine andere Vorstellung gehabt. Trotzdem bleiben Fragen bei ihr bestehen. »Und wie geht es weiter?«

»Das weiß ich noch nicht, Schwester. Es liegt ja nicht an uns, sondern an ihnen. Sie sind für sich selbst verantwortlich. Wir sind nur Menschen und können sie nicht beeinflussen. Was immer mit ihnen passiert, müssen sie selbst in die Wege leiten. Sie werden erschöpft sein. Sie brauchen Ruhe. Und wenn sie wieder zu Kräften gekommen sind, dann werden sie uns auch verlassen.«

»Kann sein.«

»Das kann nicht nur sein, das wird so werden. Mach dir mal keine Gedanken.«

Linda schaute versonnen in das Zimmer hinein. »Und trotzdem sind sie anders als Manon.«

»Das weiß ich.«

»Wieso denn?«

Wilma schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht allwissend, Schwester. Ich habe nur meine Vorstellungen und könnte mir denken, dass Manon erst noch auf dem Weg gewesen ist, um zu einem Engel zu werden. Das habe ich mir gedacht. Ob es stimmt, weiß ich nicht.«

»Ich habe Angst um sie.«

»Es wird sich alles aufklären. Komm jetzt mit nach unten. Wir sollten unsere Freunde allein lassen.«

Dagegen hatte Linda nichts. Obwohl nichts passiert war, wollte das ungute Gefühl in ihr nicht weichen. Sie kam sich vor wie auf einem Drahtseil laufend. Jeden Augenblick konnte sie kippen, aber das trat nicht ein.

»Ich werde mich meinen Engeln widmen«, erklärte Wilma. »Gerade jetzt habe ich richtig Lust.«

»Tu das.«

»Und was hast du heute vor?«

Linda winkte ab. »Keine Sorge, ich werde den Tag schon herumkriegen. Erst mal tue ich nichts.«

»Es sei dir gegönnt.«

Die Frauen trennten sich. Wilma Dorn verschwand in ihrem Hobbyraum. Linda betrat die Küche, ihren Lieblingsplatz. Sie setzte sich auf ihren Lieblingsstuhl, wo sie durch das Fenster nach draußen schauen konnte.

Da gab es noch immer den Nebel, der von keinem Wind vertrieben worden war. Er wirkte nicht mehr so bedrohlich wie in der Nacht. Er war heller geworden, und die Umrisse der Sträucher, aber auch der Weg waren jetzt besser zu erkennen.

Oben lagen die Engel.

Draußen wallte der Nebel.

Und wo steckte er?

Die Frau wusste es nicht. Sie kannte ihn auch nicht. Aber sie ging davon aus, dass es ihn gab. Es war ein Feind vorhanden, der es alles andere als gut mit den Engeln meinte.

Und er lauerte irgendwo im Nebel. Dort wartete er auf die Chance, zuschlagen zu können.

Linda schüttelte den Kopf. Sie begriff nicht, dass ihre Schwester so locker sein konnte. Eigentlich hätte sie viel mehr darüber nachdenken müssen. Aber was tat sie? Ging in ihr Zimmer und bastelte Engel. Irgendwie passte es auch zu ihr, denn sie war jemand, der das Leben leichter nahm, auch wenn es mal aus dem Ruder lief.

Die Frau merkte jetzt, dass sie in der vergangenen Nacht nur wenig geschlafen hatte. Die Lider wurden plötzlich schwer und fielen ihr langsam zu. Ohne dass sie es wollte, schlief sie ein. Ihr Kopf sank nach vorn, und bevor sich Linda versah, war sie tief eingeschlafen.

Aber sie wurde wieder wach. Dabei schreckte sie in die Höhe und merkte, dass sie fror. Kalte Schauer rannen ihren Rücken hinab.

Auf ihren Handrücken malte sich eine Gänsehaut ab.

Schnell schaute sie auf die Uhr.

Himmel, der Mittag war schon vorbei!

Der Schreck erwischte sie, aber sie war noch immer schlaftrunken. So verging schon eine gewisse Weile, bis sie sich erhob und aufstöhnte. Sie schimpfte mit sich selbst, nannte sich eine alte Schlafmütze und schaute wieder aus dem Fenster.

Es gab den Nebel noch. War er lichter geworden? So genau konnte sie es nicht feststellen. Sie wunderte sich nur über die Stille, denn von Wilma hörte sie auch nichts.

Das war leicht erklärbar, denn wenn sie mal anfing und sich ihrem Hobby widmete, vergaß sie die Zeit.

Lida wollte trotzdem zu ihr und besprechen, wie der weitere Tag ablaufen würde.

Mehr zufällig warf sie einen letzten Blick nach draußen. Ihre Augen weiteten sich.

Soeben fuhr ein Auto durch den schmalen Weg. Es war ein Sportwagen, der vor dem Haus hielt und zwei fremde Männer entließ.

Sie bekamen Besuch.

Das gefiel ihr nicht. Sie lief zu ihrer Schwester, um sie zu informieren…

***

Wir schlugen beide die Türen zum gleichen Zeitpunkt zu, so dass sich der Schlag anhörte wie einer. Die Strecke hatten wir letztendlich gut hinter uns gebracht. Trotz der widrigen Verhältnisse. Der seltsame und schon etwas unheimliche Anhalter war nicht wieder erschienen, aber wir hatten ihn nicht vergessen.

Beide schauten wir gegen die Fassade des Hauses und Bill schüttelte leicht den Kopf. »Das also ist das Hotel«, sprach er mehr zu sich selbst. »Ein Haus in der Pampa. Keine Werbung, die dafür gemacht wird, und trotzdem existiert es. Jetzt bin ich wirklich gespannt darauf, welche Gäste hier wohnen.«

»Wohl eher keine«, sagte ich.

»Dabei sind sie ausgebucht.« Bill musste lachen. »Ich habe eher den Eindruck, dass man hier keine Gäste haben will. Oder nur bestimmte. Aber dazu gehören wir nicht.«

»Du sagst es.«

Wir waren beide gespannt auf diesen Bau, bei dem mir etwas auffiel, das eigentlich nicht so recht passte. Es waren die offenen Fenster, die bei einem derartigen Wetter eigentlich hätten geschlossen sein müssen. Warum standen sie in der ersten Etage offen? Was wollte man damit bezwecken? Etwa den Nebel hineinlassen, der seine grauen Tücher über das Land gelegt hatte?

Oder warteten die Schwestern auf irgendwelche geheimnisvollen Gäste, die nicht gern durch die Tür kamen?

Wir würden es herausfinden und gingen auf die Eingangstür zu.

Es war sehr ruhig. Nicht normal still. Durch den Nebel zeigte die Stille eine seltsame Dichte, durch die wir gingen und eigentlich hatten klingeln wollen, was jedoch nicht nötig war. Man hatte uns bereits gesehen und öffnete die Tür.

Eine Frau hatte sie aufgezogen, aber es waren zwei, die uns erwarteten.

Blitzschnell schaute ich mir die Schwestern an. Gemeinsamkeiten waren für mich nicht zu sehen. Auch die Haarfarbe war unterschiedlich. Die Frau mit den dunklen Haaren besaß ein gröberes Gesicht. Sie war auch größer als ihre grauhaarige Schwester, deren Gesicht etwas Puppenhaftes hatte.

Ich lächelte ebenso wie Bill, aber unser Lächeln wurde nicht erwidert. Die Grauhaarige sprach uns an. »Wenn Sie ein Zimmer suchen sollten, wir haben keines frei.«

»Ach, Sie sind ausgebucht?«, fragte Bill. Den Spott in der Stimme hatte er nicht unterdrücken können.

»Nein, das sind wir nicht. Aber wir bemühen uns, das Hotel zu renovieren. Für den Rest des Jahres nehmen wir keine Gäste mehr auf. Es tut uns Leid.«

Das hörte sich nach einer Abfuhr an. Die Tür wollte die Sprecherin auch schließen, doch ich war schneller und erzeugte einen Gegendruck mit der Hand.

»Nicht so eilig, Mrs. Dorn. Es könnte ja sein, dass unser Erscheinen einen anderen Grund hat.«

»Wieso das denn?«

»Das werden wir Ihnen erklären.«

Die Schwestern überlegten gemeinsam. Es war wieder die Grauhaarige, die fragte: »Wer sind Sie überhaupt, dass Sie hier einfach so hereinplatzen?«

Ich stellte uns vor und sagte auch meinen Beruf. So mussten sie annehmen, dass Bill Conolly ebenfalls zum Yard gehörte.

»Ähm – Moment mal. Sie sind von Scotland Yard?«

»Gut zugehört, Madam.«

Die Frau schüttelte den Kopf und lachte dabei. »Pardon, aber wir sind uns keiner Schuld bewusst.«

»Das glaube ich Ihnen gern, doch es geht in diesem Fall auch nicht um Sie.«

»Sondern?«

»Das erklären wir Ihnen, wenn wir im Haus sind.«

Ich hatte sie in die Defensive gedrängt. Sie konnten nicht anders und gaben die Tür frei. Wir betraten ein wirklich leeres Hotel. Das war auch zu spüren. Eine alte Rezeption, in der die Möbel meiner Ansicht nach nur als Dekoration herumstanden. Aber wir blieben dort und fanden auch Sitzgelegenheiten. Da die Schwestern sich nicht hinsetzten, blieben auch wir stehen. In den nächsten Sekunden erfuhren wir, dass die Grauhaarige Wilma Dorn war, und die Frau mit den schwarz gefärbten Haaren auf den Namen Linda hörte.

»Da wir beide beschäftigt sind, Gentlemen, sagen Sie uns, was Sie hier wirklich wollen?«

»Es geht um eine Frau, deren Spur wir verfolgen«, erklärte Bill.

»Oh, da sind sie falsch. Es gibt hier niemand außer uns beiden. Oder?« Wilma schaute ihre Schwester fragend an und wenig später nickten beide.

»Das können wir uns denken, aber wir möchten trotzdem mit Ihnen über diese Frau sprechen.«

»Bitte.«

»Sie hießt Manon Lacre«, sagte ich.

Dieser eine Satz hatte gesessen. Beide Schwestern zuckten zusammen. Nicht stark, mehr zeichnete es sich im Gesicht ab, aber für uns stand fest, dass wir ins Schwarze getroffen hatten.

»Was soll das?«, fragte Wilma leise.

»Kennen Sie die Frau?«

»Nein!«

Die Lüge kam ihr glatt über die Lippen, doch sie sah an meinem Lächeln, dass ich ihr sie nicht abnahm.

»Warum bestreiten Sie, dass Sie Manon kennen, Mrs. Dorn?«

»Sie ist nicht hier!«

»Das glauben wir Ihnen.«

»Dann können Sie ja wieder gehen!«

Bill kam mir mit einer Antwort zuvor. »Manon Lacre ist tot. Sie verbrannte vor den Augen meines Freundes im Höllenfeuer. Das nur zu Ihrer Information. Und jetzt wäre es für Sie wirklich besser, wenn Sie uns nicht mehr anlügen würden. Wir sind eigentlich gekommen, um Sie zu schützen, weil wir nicht wollen, dass Ihnen das gleiche Schicksal widerfährt. Das ist nicht so einfach dahingesagt.«

Bills Worte mussten überzeugend gewirkt haben, denn die Schwestern gaben ihren Widerstand auf. Sie entspannten sich zwar nicht, aber ihre innere Abwehr lockerte sich ein wenig auf. Beide nahmen in den schmalen Sesseln Platz.

Dann sprachen sie miteinander, als wären wir nicht vorhanden.

»Sollen wir ihnen trauen, Linda?«

»Das musst du wissen.«

»Was sagt dein Gefühl?«

»Ja, wir könnten es versuchen. Sie haben über Manons Tod gesprochen, als täte es ihnen Leid. Ich denke nicht, dass sie auf der anderen Seite stehen.«

Wilma Dorn war noch nicht überzeugt. Sie ließ sich Zeit und nickte schließlich. »Okay, versuchen wir es.«

»Danke.«

»So freundlich sind Sie?«

»Warum sollen wir uns streiten, Mrs. Dorn? Schließlich arbeiten wir am gleichen Fall.«

»Ist es für Sie ein Fall?«

»Ja, Mrs. Dorn. Und ich sage Ihnen hiermit, das wir auf gewisse Fälle spezialisiert sind.« Wilma Dorns schaute mich so neugierig an, dass ich weitersprach. »Wir beschäftigen uns mit Fällen, die den Bereich des Normalen verlassen. Und dazu gehört auch Manon Lacre, die ja keine normale Frau war.«

»Das war sie in der Tat nicht.«

»Kannten Sie ihr Geheimnis?«, fragte ich.

Wilma Dorn räusperte sich und fuhr mit einer Hand über ihr Kinn hinweg. »Wenn jemand ein Geheimnis kennt, dann ist es ja kein Geheimnis mehr. Aber Manon war schon ein besonderer Mensch. Sie fühlte sich zu den Engeln hingezogen. Sie war davon überzeugt, Erbanlagen der Engel in sich zu tragen. Oder eines bestimmten Engels. Sie ist auf uns gekommen, weil wir uns für Engel interessieren, und sie verspürte auch eine Angst vor ihrem zweiten Ich. Deshalb suchte sie Schutz. Ja, sie wollte zu uns kommen und bei uns wohnen, und wir hatten nichts dagegen, denn wir hätten durch sie mehr über unsere Freunde erfahren können.«

»Aber jetzt ist sie tot«, sagte ich. »Die zweite Macht oder Kraft in ihrem Körper war stärker.«

»Und was ist stärker als die Engel?«, flüsterte Wilma Dorn mir zu. »Sagen sie es.«

Ich blickte sie an und hatte den Eindruck, dass sie die Antwort schon kannte. Trotzdem tat ich ihr den Gefallen und gab ihr eine Antwort.

»Die Hölle, Mrs. Dorn. Die verdammte Hölle ist stärker als die Engel. Zumindest bei ihr.«

Wilma wurde blass. Ihre Schwester ebenso. Beide dachten nach, behielten ihre Gedanken aber für sich und schüttelten die Köpfe.

»Wir haben nicht geblufft«, erklärte Bill mit fester und ernst klingender Stimme. »Manon Lacre wurde tatsächlich durch die Flammen der Hölle verbrannt.«

»Was hat sie denn getan?«, flüsterte Linda.

Bill breitete die Arme aus. »Nichts hat sie getan, gar nichts. Sie wollte einfach nur zu Ihnen beiden. Das ist alles. Und jetzt sind Sie an der Reihe, uns eine Antwort zu geben.«

»Das können wir nicht.«

»Bitte«, sagte Bill. »Sie müssen einfach zu uns Vertrauen haben. Das ist wichtig. Warum wollte sie zu Ihnen? Das muss einen Grund gehabt haben. Wahrscheinlich sind sie in der Lage, zu den himmlischen Boten eine Verbindung aufzubauen.«

Beide wollten etwas sagen, aber sie überlegten es sich anders und schwiegen.

Auch wir sagten nichts. Wir wollten den Schwestern Gelegenheit geben, in Ruhe nachdenken zu können. Dass sie ein Geheimnis teilten, lag auf der Hand, aber sie scheuten davor zurück, es uns mitzuteilen. Irgendwie war es verständlich. Sie fochten in der Tat einen innerlichen Kampf aus, bis Wilma sich im Sessel aufrichtete, aber nicht aufstand.

»Gut«, sagte sie, »Ich sehe ein, dass es der bessere Weg ist, Ihnen zu vertrauen.«

»Wunderbar«, erwiderte ich lächelnd.

»Meine Schwester und ich haben tatsächlich etwas mit Engeln zu tun«, berichtete sie nach einem tiefen Atemzug. »Wir haben immer an sie geglaubt und unser Glaube wurde nicht enttäuscht. Er wurde sogar bestätigt, denn die Engel merkten genau, wer ihre Freunde waren und das haben sie uns auch gezeigt…«

In den folgenden Minuten wechselten sich die Schwestern mit ihren Erklärungen ab. Sie öffneten praktisch die geheimsten Kammern ihres Wissens, und wir erfuhren eine fast unglaubliche Geschichte, wobei ich sagen musste, dass wir es gewohnt waren, diese oft unglaublichen Geschichten zu hören. Für einen normalen Menschen war unsere Arbeit kaum nachvollziehbar, aber dass diese beiden Frauen es geschafft hatten, die Engel auf ihre Seite zu ziehen, das wunderte selbst uns.

»Dann haben Sie dieses Hotel also zu einem Heim für Engel gemacht«, fasste Bill zusammen.

»Das trifft nicht richtig zu, Mr. Conolly. Unser Hotel ist mehr eine Fluchtburg.«

»Wieso das?«

»Die Engel, die zu uns kamen, waren erschöpft. Wie nach einer langen Flucht. Wir haben ihnen die Chance geboten, sich bei uns auszuruhen. Sie werden uns irgendwann verlassen, das ist schon klar, aber zunächst haben sie einen Ort, an dem sie bleiben können. Das ist für sie sehr wichtig, und auch für uns.«

Bill schaute mich an, ich blickte ebenfalls in seine Augen. Da erkannte ich, dass er den Frauen glaubte, aber noch fehlte uns der letzte Beweis.

Und dann gab es da noch etwas, das zumindest mich gedanklich beschäftigte. Ich dachte an die graue Gestalt des unheimlichen Anhalters. Bill und ich waren davon ausgegangen, dass es sich um Belial handelte. Hundertprozentig waren wir nicht davon überzeugt, doch wenn es stimmte, dann baute sich die Frage auf, was er hier zu suchen hatte.

Ich wollte die Schwestern nicht mit diesem Problem konfrontieren. Noch war alles Theorie, es gab keinen Beweis und den sollten sie erst mal antreten.

»Sie haben ja von den Engeln gesprochen«, begann ich wieder.

»Bisher ist es nur Theorie gewesen. Vorweg gesagt, wir glauben Ihnen, aber es wäre für uns wichtig, auch einen Beweis zu bekommen. Dass sie uns zu den Engeln hinführen.«

Wilma Dorn sagte nichts. Auch ihre Schwester hielt sich zurück.

Beide überlegten, und es war Wilma, die schließlich nickte und dann sprach. »Ich denke, dass meine Schwester mit dem einverstanden ist, was ich Ihnen jetzt sagen werde. Noch vor einer Stunde hätte ich nicht gedacht, Fremden ein so großes Vertrauen entgegenzubringen, aber die Lage hat sich geändert. Auch kann ich Ihren Wunsch verstehen, Gentleman.« Sie nickte uns zu. »Ja, es ist nicht alles Theorie, was Linda und ich Ihnen mitgeteilt haben. Wir sind zu einem Erfolg gekommen. Die Engel haben diese Fluchtburg angenommen, um sich auszuruhen. Noch heute Morgen lagen sie wie Schläfer in unseren Hotelbetten.«

Bill und ich sagten nichts. Was wir da gehört hatten, überstieg unsere Hoffnungen bei weitem. Wir konnten es kaum fassen und Bill lachte etwas verlegen auf.

»Sie… Sie … haben uns soeben erklärt, dass die Engel in den Hotelzimmern liegen und sich ausruhen?«

»Das haben Sie schon richtig verstanden. Sie werden so lange dort bleiben, bis sie wieder zu Kräften gekommen sind. Ich weiß nicht, was sie so erschöpft hat, aber es muss etwas geben, das für sie eine große Gefahr darstellt.« Wilmas Gesicht hatte einen sehr besorgten Ausdruck angenommen.

Eine Gefahr!, schoss es mir durch den Kopf. Automatisch dachte ich wieder an die graue Gestalt am Wegesrand. Jagte er oder sie die Engel?

»Ich denke das Gleiche wie du, John«, meinte Bill.

»Ist auch nicht schwer.«

»Bitte«, sagte Linda, »worüber machen Sie sich denn so große Gedanken?«

Ich winkte ab. »Lassen wir das.«

»Nein, John, du solltest es sagen«, meinte Bill.

»Warum? Es ist vielleicht nur ein Irrtum gewesen.«

»Trotzdem.«

Ich war zwar nicht hundertprozentig überzeugt, aber ich tat ihm den Gefallen und berichtete den Schwestern von diesem ungewöhnlichen Anhalter, den wir nicht einstufen konnten.

Ich hatte sie dabei nicht aus den Augen gelassen. So fiel mir auch ihr leichtes Erschrecken auf und ebenfalls die Blicke, die sie sich zuwarfen.

Ich beschrieb die Gestalt so gut wie möglich. Man ließ mich nicht zu Ende reden, denn Linda Dorn übernahm das Wort.

»Ja«, sagte sie leise, »die haben wir auch gesehen.«

»Wo?«, fragte Bill sofort.

»Hier nicht. Draußen, im Nebel.«

»Das sollten sie uns genauer erzählen.«

Wir erfuhren alles, auch von dem seltsamen Tod eines Engels.

Von ihm war etwas zurückgeblieben, das aussah wie geschmolzener und danach wieder erkalteter Zucker.

»Darauf haben wir uns keinen Reim machen können«, übernahm Wilma wieder das Wort. »Aber etwas ist geblieben. Es ist die Angst vor der Zukunft. Die Angst davor, dass unser Refugium zerstört werden könnte. Wir haben uns Gedanken gemacht und sind zu dem Ergebnis gekommen, dass die Engel gejagt worden sind.«

»Das könnte stimmen.«

»Aber von wem wurden sie gejagt?«, fragte Wilma. »Glauben Sie, dass es die Gestalt gewesen ist, von der Sie uns erzählt haben?«

»Ja, das glaube ich.«

»Und wer ist sie?«

Ich hob die Schultern. »Wir können es nicht mit Gewissheit sagen, aber wir haben einen Verdacht.«

»Und?«

»Belial«, sagte ich.

Damit konnten die Frauen nichts anfangen. Das sah ich an ihren ratlosen Blicken.

Ich präzisierte meine Antwort. »Belial, der Lügenengel. Eine mächtige Gestalt im Reich der Finsternis.«

Wieder bekam ich keine Antwort. Die Frauen hatten wirklich keine Ahnung. Ich wollte sie in ihrer Unwissenheit belassen und sie nicht mit Fakten über den Lügen-Engel verunsichern. Bisher hatten wir nur über bestimmte Dinge gesprochen. Jetzt aber war es wichtig, dass wir die Beweise bekamen.

»Ich denke, dass Sie uns die Engel jetzt zeigen möchten«, sagte ich mit leiser Stimme. »Sie haben uns ja ein so großes Vertrauen entgegengebracht, dass dieses Letzte auch noch dazugehört.«

Sie nickten synchron und bewegten sich auch zur Seite, so dass sie gegen die Treppe schauten.

Wir hatten uns schon gedacht, dass die Stufen hoch in den Hoteltrakt führten. Es war der, dessen Fenster offen standen. Darauf sprach ich die Frauen an.

»Wir wollten, dass sie freien Zutritt haben«, erklärte Wilma.

»Nichts sollte versperrt sein. Wir mussten ihnen zeigen, wo ihre Fluchtburg ist und dass wir auf sie gewartet haben.«

Wir stiegen die Stufen hoch. Die Schwestern gingen vor uns und drehten sich auch nicht um. Es sprach niemand ein Wort, und ich merkte, dass die Spannung in mir anstieg.

Dann hatten wir das Ziel erreicht und blieben am Beginn des Flurs stehen. Der erste Blick hinein. Er brachte nichts besonderes, denn der Flur sah so aus wie viele andere auch. Türen rechts und links, wobei die allerdings nicht geschlossen waren.

»Bitte«, sagte Wilma leise.

Sie überließ uns den Vortritt.

Bill war schneller als ich und schob sich in den Raum hinein. Er trat sofort zur Seite, um mir den nötigen Platz und die entsprechende Sicht zu verschaffen.

Um das offene Fenster und um den davor wallenden Nebel kümmerte ich mich nicht. Mein Blick blieb auf dem Bett haften. Endlich bekamen wir den Beweis, dass die Schwestern nicht gelogen hatten.

Auf dem Bett lag der Engel!

***

Ein nahezu andächtiges Schweigen hatte sich ausgebreitet. Hinter uns hatten auch die Schwestern das Zimmer betreten, und acht Augen richteten sich auf den reglosen Engel.

Er lag auf dem Rücken und er war mit einem Menschen wirklich nicht zu vergleichen. Ich hatte ihn noch nicht berührt. Er kam mir feinstofflich und zugleich fest vor. Das war in sich ein Widerspruch, aber nicht, wenn ich ihn genauer betrachtete, denn da konnte ich sehen, dass sich an seinen Seiten stärkere Umrisse abzeichneten, so dass mir der Vergleich mit Nähten in den Sinn kam.

»Das ist einer von ihnen«, sagte Wilma leise. »In den anderen Zimmern liegen noch mehr.«

»Ja«, sagte ich nur und nickte dabei. Dann ging ich auf das Bett zu. Meine rechte Hand holte das Kreuz hervor, das ich schließlich auf dem Handteller liegen ließ.

»Was tun Sie da?«, rief Linda leise.

Ich drehte mich um und hielt das Kreuz hoch.

Sie erschrak, aber im positiven Sinn und flüsterte: »Gütiger Himmel, ist das wunderbar.«

»Das sehe ich auch so.« Mehr sagte ich nicht. Mit dem Kreuz in der Hand näherte ich mich dem Engel. Einen großen Plan hatte ich nicht. Ich wollte nur erleben, wie er auf die Berührung mit dem Kreuz reagierte. Er war der Bote eines besonderen Königreichs und er stand auch auf einer anderen Seite als Belial.

Ich beugte mich über ihn.

Erst jetzt nahm ich den leichten Geruch wahr, der von ihm ausströmte. Es roch nach Vanille und es war wirklich nicht unangenehm für mich. Ich schloss für einen Moment die Augen, um mich ganz dem Geruch hinzugeben, danach betrachtete ich das geschlechtslose Wesen wieder, das mir so hauchzart vorkam wie eine Elfe aus dem Aibon-Reich.

Zuerst berührte ich den Engel mit der freien linken Hand. Mit der Handfläche strich ich über seinen Körper hinweg. Es gab einen Widerstand, doch er war so gut wie nicht vorhanden. Mir erschien es, als hätte ich über eine sehr dünne Membran gestrichen.

Kein Zittern. Keine Wärme und auch keine Kälte. Der Engel blieb starr und erschöpft liegen.

Er war fertig. Er würde sich nicht wehren können, wenn er von irgendwelchen Feinden angegriffen wurde.

Alles kam auf mein Kreuz an. Wie würde der Engel diesen Kontakt aufnehmen?

Noch mal holte ich tief Atem. Meine Konzentration galt seinem Gesicht. Es war vorhanden in den Umrissen, doch die typischen Merkmale fehlten bei ihm. Und trotzdem war es ein Gesicht von dem etwas Wunderbares ausströmte.

Das Kreuz fand seinen Platz auf der Körpermitte der Gestalt. Ich hielt es dabei fest, weil ich nicht wollte, dass die hauchdünne Membran zerstört wurde.

Reagierte er?

In den folgenden Sekunden passierte nichts. Bei mir breitete sich eine leichte Enttäuschung aus, denn damit hatte ich nicht gerechnet.

Aber das Kreuz ließ mich nicht im Stich, denn plötzlich strahlte es auf. Ja, es gab sein herrliches Licht ab, das so hell war und mich trotzdem nicht blendete, denn so erlebte ich als Zeuge hautnah mit, was mit dem Engel passierte.

Er füllte sich auf!

Es passierte in seinem Körper, der so leer war und jetzt einen bestimmten Nachschub an Licht erhielt. Diese wundersame Helligkeit erfasste den Engel von den Füßen bis hin zum Kopf.

Das Kreuz brauchte er nicht mehr. Die Energie hatte seinen Körper wieder zu dem gemacht, was er mal gewesen war. Die Leere war darin verschwunden, denn nun erlebte ich eine Füllung, die mich an eine milchige Flüssigkeit erinnerte.

Zugleich auch hell und das Innere war fast mit dem draußen hängenden Nebel zu vergleichen.

Trotzdem bekam der Engel kein Gesicht, aber das Kreuz hatte auf ihn gewirkt wie ein Akku. Er war praktisch wieder aufgeladen worden, und das bewies er uns Zuschauern in den folgenden Sekunden.

Kein Laut war zu hören, als er sich auf die Seite drehte. Gleichzeitig glitt er wie ein Nebelstreif in die Höhe und flog auf das offene Fenster zu.

Vier Augenpaare schauten ihm staunend nach, wie er seinen Weg nach draußen und damit wieder in die Freiheit fand. Er glitt in den hellen Nebel hinein und war verschwunden.

Ich drehte mich um.

Bill Conolly stand da und lächelte vor sich hin. Er schwieg ebenso wie die Schwestern, die neben der Tür standen und wie Statuen wirkten. Ihre Hände hatten sie wie zum Gebet gefaltet. Es konnte durchaus sein, dass sie still beteten und einer höheren Instanz dankten.

Ich schaute aus dem Fenster, obwohl es sinnlos war, denn ich sah den Engel nicht mehr. Aber ich war mit meiner Tat zufrieden.

Durch das Kreuz hatte er seine Kraft zurückerhalten. Er würde es schaffen, wieder seine Dimension zu erreichen, aus der er meiner Meinung nach vertrieben worden war.

Aber wer hatte ihn vertrieben?

Es gab für mich nur eine Lösung. Es war der seltsame Anhalter, den wir als Belial identifiziert hatten, obwohl ich mir da auch nicht ganz sicher war.

Ich wandte mich wieder den andren zu und sagte: »So, das ist der Erste gewesen.«

Wilma fand ihre Sprache wieder. »Ich kann es noch nicht glauben, aber ich habe es selbst gesehen.« Ihre Stimme zitterte beim Sprechen. »Plötzlich war das Licht in ihm, und er konnte wieder fliegen. Das ist für mich ein kleines Wunder.«

»Johns Kreuz«, sagte Bill.

»Ja, ich denke auch.«

»So.« Ich nickte den Frauen zu. »Was bei einem geklappt hat, sollte auch bei den anderen so sein. Ich werde den gleichen Vorgang bei den übrigen Engeln wiederholen. Sind sie alle in den verschiedenen Zimmern verteilt?«

Man bestätigte es mir.

»Dann wollen wir keine Zeit verlieren.« Ich trat in den Flur und wandte mich dem Nebenzimmer zu.

Auch dort lag ein Engel wie ein filigranes Kunstwerk aus hauchdünnem Glas auf dem Bett.

Ich probierte es.

Es lief der gleiche Vorgang ab. Innerhalb kürzester Zeit war der Engel durch das Licht des Kreuzes wieder belebt und hatte Kraft genug, um das Zimmer durch das offene Fenster zu verlassen.

Ich nahm mir die nächsten Engel vor. Es war schon beinahe zu einer Routine geworden, sie zu erwecken.

Noch lagen die Zimmer auf der gegenüberliegenden Seite vor mir. Auch dort standen die Fenster offen, so dass Platz genug für die entsprechenden Fluchtwege war.

Drei Räume hatte ich vor mir.

Beim ersten schaffte ich es wie vorgesehen. Noch die beiden letzten Zimmer, und es war erledigt.

Ich betrat den zweitletzten Raum.

Der Schritt über die Schwelle, der schnelle Blick auf das Bett – und die Enttäuschung.

Hier sah ich keinen Engel!

Aber das Bett war trotzdem nicht leer. Denn auf dem Laken glänzte ein Zeug, das wie zerriebene Zuckerwatte aussah.

Für mich stand fest, dass dieser Engel Besuch von einem Todfeind erhalten hatte – von Belial…

***

Die beiden Schwestern und Bill Conolly wollten sich hinter mir in das Zimmer drängen, aber ich stoppte sie:

»Bleibt da!«

Sie zogen sich zurück. Das sah ich mit einem schnellen Blick über die Schulter.

»Was ist denn los?«, fragte Bill.

Ich gab ihm eine Antwort. »Er war hier. Wahrscheinlich Belial. Bleib du bei den Frauen.«

»Okay.«

Meine Spannung hatte sich in Hochspannung verwandelt. Im Hals spürte ich ein Kratzen und hinter den Schläfen spürte ich das harte schnelle Tuckern.

Es war niemand außer den Resten des Engels zu entdecken. Belial stand in keiner Zimmerecke. Ich sah ihn auch nicht vor dem Fenster. Er musste das Zimmer verlassen haben.

Aber wohin war er geflogen?

Er war der Engel der Lüge. Für ihn war Wahrheit, was bei anderen Menschen als Lüge galt. Man musste schon sehr raffiniert vorgehen, um ihn zu überführen. Wenn man ihm die Wahrheit als Lüge verkaufte und trotzdem dabei blieb, dann drehte er durch.

Mit leisen Schritten verließ ich den Raum wieder. Bill stand mit den Schwestern im Flur. Sie schauten betreten drein.

»Wir haben nichts gesehen«, flüsterte Bill.

»Kann ich mir denken. Er stellt es raffiniert an.«

Bill wies auf die letzte Tür. »Rechnest du damit, dass er auch dort zugeschlagen hat?«

»Bestimmt. Aber das werde ich noch herausfinden.«

»Gut, wir bleiben hier.«

Die Schwestern hatten mich nicht angesprochen. Sie blieben auch still, als ich mich auf den Weg machte. Ich war jetzt angespannt wie die Sehne eines Bogen. Bisher war alles so glatt gegangen, und das machte mich misstrauisch.

Ich betrat das Zimmer noch nicht. Von der Seite her peilte ich hinein. Es war keiner da, das ahnte ich – und riskierte den nächsten Schritt.

Der erste volle Blick.

Natürlich schaute ich auf das Bett. Dort sah ich etwas, das mich erschreckte. Der Engel lag dort auf dem Rücken, aber er war nicht mit denen zu vergleichen, die ich kannte.

Er lag im Sterben. Jemand hatte ihm etwas getan, der sich aber hier nicht mehr aufhielt. Ich wurde Zeuge, wie die Gestalt verging, sah, dass sie innerlich ausglühte und nicht durch ein Feuer verbrannte. Aber die Glut besaß genügend Kraft, um die Haut zu zerstören. So wurde ich Zeuge, wie sie sich überall, auch an den Rändern zusammenzog und ein völlig anderer Geruch wehte dabei in meine Nase.

So streng, so scharf. Ohne Feuer und ohne Rauch. Nur ein leises Knistern war zu hören.

Aber der Geruch stammte unmöglich von dem sterbenden Engel.

Ich kannte ihn, neu war er mir nicht, und ich merkte, dass ein Schatten mein Sichtfeld beeinträchtigte.

Ich schaute zum Fenster in.

Dort hockte eine graue Gestalt. Nein, sie schwebte noch davor, aber sie nahm das gesamte Rechteck ein.

Aus dieser Nähe betrachtet hatte ich keinen Zweifel, wer es war.

Der Lügenengel Belial…

***

Er sah aus wie immer. Der Nebel hatte ihn bei unserer ersten Begegnung verzerrt erscheinen lassen, doch jetzt sah ich seine graue, widerliche Gestalt mit den langen verfilzten Haaren, dem alten und trotzdem irgendwie alterslosen Gesicht, durchzogen von tiefen Falten und den eingefrästen Ringen unter den Augen. Ich sah den bösen Mund und diese eiskalten Augen, die seine Lügen transportierten.

Über die Schultern hinweg ragten die Enden der ebenfalls grauen Flügel, die er leicht ausgebreitet hatte.

Ich war froh darüber, mein Kreuz in der Hand zu halten, denn es wirkte wie ein Bollwerk gegen ihn.

»Belial«, flüsterte ich. »Der Engel der Lügen. Diesmal hast du dich geschnitten. Du hast verloren.«

»Das habe ich nicht!«, schrie er zurück. Es war bei ihm kein normales Schreien. Seine Stimme klang schrill und künstlich, als wäre sie durch ein elektronisches Gerät erzeugt worden.

»Doch, du hast verloren. Ich habe die Engel retten können. Durch mich bekamen sie wieder ihre Kraft zurück. Das kannst du nicht wegdiskutieren.«

Er zitterte vor Wut. Ich wartete auf einen Angriff, aber er hatte nichts in der Hand, womit er mich hätte erpressen oder aus der Reserve locken können.

Ich ging auf ihn zu.

Wütend schüttelte er den Kopf. »Ich werde sie jagen. Ich werde sie mir holen, diese verfluchten Abtrünnigen. Sie haben sich gegen mich gestellt. Sie wollten mich nicht mehr in ihrem Reich haben. Sie waren so forsch und dachten, sie könnten sich alles erlauben. Aber nicht bei mir, nicht bei mir. Ich werde ihnen meine Wahrheit zu fressen geben, nur meine, verstehst du das?«

»Und ob ich das verstehe, Belial.« Für mich war er kein Engel. Ich sah ihn als Dämon an. Manche bezeichneten Wesen wie ihn auch als gefallene Engel. Die Einstellung spielte keine Rolle. Es war für mich der Ursprung aller Lügen.

Nur wollte er dies nicht wahrhaben. Er verdrehte die Wahrheit so, wie es ihm passte und wieder schrie er mir mit seiner künstlichen Stimme ins Gesicht.

»Ich habe gewonnen. Ich allein trage den Sieg davon. Ich bin es, nur ich, verstehst du?«

Ich wollte ihn mit der geballten Macht meines Kreuzes erwischen und ihn zerstören. Die Formel rutschte mir wie von selbst über die Lippen, doch ich sprach sie nicht mal zur Hälfte aus.

Belial reagierte!

Er warf sich zurück. Sein schattenhafter Körper wurde zu einem zuckenden Etwas. Er breitete die Flügel aus und flog so schnell wie möglich davon. Es war so leicht für ihn. Es war fast zum Lachen.

Als ich das Fenster erreichte, hatte ihn der Dunst bereits verschluckt, und ich hörte nur noch sein höhnisches und schrilles Gelächter.

Ich steckte mein Kreuz wieder ein und drehte mich um. Bill hatte das Zimmer betreten.

»Und?«, fragte er.

Ich hob nur die Schultern.

»Sieg oder Niederlage?«

»Weder noch«, antwortete ich. »Höchstens ein Unentschieden.«

Dabei schaute ich auf das Bett, wo der Engel lag, aber nicht mehr glühte. Seine Reste sahen aus wie Glaskrümel, eine letzte Erinnerung an Belial, den Lügenengel…

***

Einen richtigen Schock hatten die Schwestern zwar nicht bekommen, aber sie waren schon ziemlich durcheinander, als wir mit ihnen in der Rezeption zusammentrafen.

Natürlich wollten sie wissen, ob die Gefahr vorüber war, das konnte ich mit gutem Gewissen unterstützen. »Der Feind der Engel hat nicht alles geschafft«, sagte ich. »Jetzt kommt es auf Sie beide an, ob Sie weitermachen wollen?«

Die Frauen schauten sich an. Linda erwiderte nichts. Sie kam mir eher skeptisch vor.

Wilma nickte nach einer Weile. »Ja, ich mache weiter, Mr. Sinclair. Es ist bei mir wie eine Sucht, verstehen Sie? Ich habe Blut geleckt. Ich weiß, dass mir die Engel so wahnsinnig viel bringen können. Mir persönlich, verstehen Sie?«

»Ja, das verstehe ich. Aber ich muss Ihnen sagen, dass es auch gefährlich werden kann.«

Auf ihren Lippen erschien ein Lächeln. »Das Leben ist voller Gefahren«, sagte sie dann. »Wäre es nicht so, würde man gar nicht merken, dass man lebt – oder?«

»Wenn Sie das sagen, haben Sie Recht, Mrs. Dorn. Dann darf ich Ihnen für die Zukunft viel Glück wünschen. Zudem glaube ich, dass wir noch voneinander hören werden. Es kann sein, dass Ihr Haus wirklich zu einer echten Fluchtburg der Engel wird, so dass sie einen kleinen Platz hier auf der Erde haben. Ich wünsche es Ihnen jedenfalls.«

Wilma Dorn umarmte mich und sagte nur: »Danke, Mr. Sinclair. Ich werde mich an alles erinnern…«

ENDE des Zweiteilers
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